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Vorerinnerung. 


Di. Liebe iſt ein zweiſilbiges Wort, und 
doch hat ſie, gleich einem Talismane, die 
Kraft, der Welt mit ihren fünf Buchſta⸗ 
ben tauſend Geſetze vorzuſchreiben. Ein 
blaues Auge wirft nur einmal feine Strah⸗ 
len um ſich, und das unempfindlichſte 
Herz iſt in Brand geſetzt. Die ſtolzeſte 
Freiheit beugt ſich gern unter eine ſuͤße 
Sclaverei, wenn ein ſchwarzes, unter 
ſanft ſich woͤlbenden Augenbraunen her⸗ 
vorlaͤchelndes, Auge despotiſch herrſchen 
will. Und dreimal gluͤcklich iſt der, defe 
fen trotzender Natur die Liebe Freundin 
bleibt, und dem fie nicht, racheerſfuͤllt, 
in den Kelch des lebens Wermuth gießt! 
| * 2 e Wie 
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Wir leſen traurige Beiſpiele davon in die⸗ 
ſem Buche. a 

Der Leſer wird darin ſehr auffallende 
Situationen finden, die nach der hoͤchſten 
Wahrſcheinlichkeit berechnet ſind, und bei 
aller romanhaft ſcheinenden Verwickelung 
einen ganz natuͤrlichen kunſtloſen Gang 
nehmen. Meine Tendenz war, ein nicht 
ganz gewoͤhnliches Buch zur Unterhaltung 
zu liefern, ohne durch ein Gemiſch von 
Hexen, Geiſtern und Rittern die Unna» 
fürlichEeit und Verſchrobenheit der Gefuͤhle 
verſtaͤrken zu wollen. Aus dieſem Grunde 
webte ich hie und da Epiſoden ein, ohne 
den Gang der Geſchichte durch Tiraden 
im Predigertone aufzuhalten. 

Es ſollte mich freuen, wenn dies 
Buͤchlein das Schickſal feiner altern Bruͤ⸗ 
der haben „ und von dem Pi lien: n nicht 
unguͤnſtig aufgenommen werden ſollte. — 

— 


Er⸗ 


Erſter Abſchnitt. 


Da Beiſpiele eines guten Vaters habe 
ich's zu danken, daß mein Herz den Werth 
der zwei koſtbarſten Lebensguͤter kennen lern⸗ 
te. O Freundſchaft und Liebe! was fuͤr 
ein unausſprechlicher Segen der Gottheit 
ſeyd ihr dem Menſchen, der ohne euch noch 
dem veraͤchtlichſten Wurme nachſtehen würdet 
Entfernt von dem Geraͤuſche der Welt 
ſchreibe ich die merkwuͤrdigſten Begebenheiten 
meines Lebeus nieder, nicht um zu glänzen, | 
denn wie oft ſchildre ich nicht meine eigene 
Schwachheit! — auch nicht, um, voll ſtol⸗ 
zen Autorſinnes, ſteif zu belehren. Meine 
Abſicht iſt, mir ſubſt in der Einſamkeit eine 
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angenehme Geſellſchaft zu werden, und viel⸗ 
leicht auf andere durch das Intereſſe meiner 
tragiſchen Geſchichte zu wirken. 


Mein Vater war gegen dreiſſig Jahre 
alt und wohl gebildet, — als er bei einem 
ſeiner Freunde zwei Frauenzimmer kennen 
lernte, die ihm unter dem Namen der Frau 
von Rebenhorſt und ihrer Tochter vorgeſtellt 
wurden. Frau von Rebenhorſt hatte die An⸗ 
nehmlichkeiten der Jugend nicht mehr, ohne 
doch das Geringſte von der Achtung verloh⸗ 
ren zu haben, die man ihr zu erweiſen ge⸗ 
zwungen wurde, fobald man fie kennen ge⸗ 
lernt hatte. Sie hatte Verſtand; ſie beſaß 
alſo etwas, wodurch ſie gefallen konnte, auch 
da ſie nicht mehr ſchoͤn war. 


Ihre ſiebzehnjaͤhrige Tochter ſchien zu 
Niobens Familie zu gehoͤren. Nur ſie allein 
wußte nicht, wie ſchoͤn ſie war, und eben 
dies erhoͤhete ihre Reize ungemein. Mein 
Vater fah fie Öfterer, er lernte fie genauer 
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kennen, und liebte fie, ihres vortreflichen 
Verſtandes und ihrer uͤbrigen weiblichen Tu⸗ 
genden wegen. Seine oͤftern Beſuche verriz⸗ 
then ſeine Wuͤnſche. Er liebte zaͤrtlich, auf⸗ 
richtig, und — Eliſe war ſeine erſte Lie⸗ 


be. War es wol moͤglich, daß er die Wuͤn⸗ 


ſche ſeines Herzens lange verbergen konnte? 


Obgleich Eliſe die aͤußerſte Sorgfalt und 
Sproͤdigkeit affektirte, ſo bemerkte mein Va⸗ 
ter doch, zu ſeiner innigſten Freude, daß 
auch er geliebt wuͤrde. Der Verliebte ſieht 
bisweilen eben ſo ſcharf, als er zu einer an⸗ 


dern Zeit blind iſt. Er bat foͤrmlich um 


Eliſens Hand; man machte Einwuͤrfe. Er 
war mehr als zu beredt, ſie zu heben — 


vielleicht war man auch mehr als zu geneigt, 


ſie heben zu laſſen. 


Die Verhaͤltniſſe meines Vaters heiſchten 
zu ſeiner Verheirathung die Einwilligung des 
Fuͤrſten, in deſſen Privatdienſten er ſtand. 

ee ſchien ihm leichter, als dieſe zu erhal⸗ 
A 2 ten. 


* 


4 


ten. Wie durfte er auch befürchten, daß der 
Fuͤrſt ſeine perſoͤnliche Freiheit einſchraͤnken 
Mirde? Man urtheile daher von ider Be⸗ 
ſtuͤrzung meines Vaters. — In eben dem 
Augenblicke naͤmlich, als er ſeine Bitte vor⸗ 
; bringen wollte, entdeckte ihm der Fuͤrſt „daß 
er das Herz der Graͤfinn von Loͤwenthal für 


ihn gewonnen habe. Er warf ſich zu den 


Fuͤßen ſeines Herrn, und geſtand ihm frei⸗ 
muͤthig die Verbindung, die er bereits nit 
Eliſen eingegangen war. Die Gründe des 
Fuͤrſten, ihn von dieſer Verbindung abzuzie⸗ 
hen, fruchteten nichts, und alle Gefahren, 
die mein Vater voraus ſah, konnten feine Lie⸗ 
be nicht erſchuͤttern. > 
| Amalie verdiente indeffen auch nicht, daß 
man Eliſen gegen ſie haͤtte vergeſſen ſollen. 
Sie beſaß alle Vollkommenheiten einer Hofe 
dame, einige gute und noch weit mehr ſchlim⸗ 
me Eigenſchaften. Der vernuͤnftige Mann 
überfah ihre kleinen Tugenden unter der Men⸗ 
ge ihrer groͤßern Fehler, und der Thor erhob 
die 
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die erſtern, um mit Anſtand die letztern ver⸗ | 
geſſen zu fönnen. Der Verdacht des Hofs, 
der ſich immer auf Koſten ſeines Fuͤrſten ent⸗ 
weder mit wahren oder mit falſchen Geheim⸗ 
niſſen zu unterhalten pflegt, hielt fie fuͤr eine 
Favoritinn des Fuͤrſten, und der Verdacht 
war nicht ungegruͤndet. 


Mein Vater befand ſich in der alerpeign 
ten Verlegenheit. Er mußte entweder die 
Gnade ſeines Herrn, oder das Gluͤck der 
Liebe aufopfern. Die letztere ſiegte über fein 
Ehrgefuͤhl, und wurde noch durch den Ges 

Danken erhoͤhet, ein Manger der Liebe zu 
werden. 


Noch ſchmeichelte er ſich mit einiger Hof⸗ 
nung; der Fuͤrſt hatte Eliſen zu ſehen ge⸗ 
wünſcht. Vieleicht wurde er durch ihre 
Vorzuͤge bewegt, ihn gluͤcklich zu machen. 
Aber — er betrog ſich. Man durfte dem 
Fuͤrſten nur ſagen, daß ein Frauenzimmer 
ſchoͤn ſey, um eine unreine Flamme bei ihm 
. A 3 | zu 
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zu entzuͤnden. Er ſah Eliſen, und liebte fie 
ſobald er ſie geſehn hatte. Alle Bitten mei⸗ 
nes Vaters waren vergeblich. Es wurde 
ihm keine andere Wahl gelaſſen, als — die 
Hand der Graͤfinn Amalie, oder die aͤuſſerſte 
Ungnade ſeines Gebieters. — 


Eliſe wurde mit den vortheilhafteſten An⸗ 
traͤgen verfolgt, ſich zu den unanſtaͤndigſten 
Wuͤnſchen eines verliebten Fuͤrſten zu ernie⸗ 
drigen. Ihr Gefuͤhl allein ſchon wuͤrde ſie 
dergleichen Vorſchlaͤge verachten gelehrt ha⸗ 
ben, wenn auch nicht die Liebe ihr maͤchtiger 
Beiſtand geweſen waͤre. Die Gefahr wurde 
ernſtlicher. Man erfuüͤhr einige geheime Ana 
ſchlaͤge, die einem Fuͤrſten ſehr unanſtaͤndig 
waren. Was war zu thun? — Mein Va⸗ 
ter ſuchte allen weitern Verfolgungen fuͤr ſich 
und fuͤr ſeine Geliebte durch die Flucht und 
durch eine heimliche Vermaͤhlung zu entgehen. 


Eliſens Mutter befoͤrderte ſelbſt die 
Flucht. Beide Liebende erreichten ohne Ge⸗ 
| fahr 


27 
fahr die Grenze, und es nahte der Augen⸗ 
blick heran, da ſie einander ihre Beſtaͤndig⸗ 
keit belohnen ſollten. Welches Entzuͤcken, 
ſich nach fo vielen Hinderniſſen gluͤcklich zu 
umarmen! — Sie vergaßen, daß ſte 
Flüchtlinge waren, daß fie von dem Zorne 
eines maͤchtigen Regenten und der Rache ei⸗ 
ner beleidigten Kokette verfolgt wuͤrden, * 
empfanden nur die Gegenwart. — 


Ein kleines artiges Landgut war die Frei⸗ 
ſtatt ihrer Liebe. Jeden Augenblick wandten 
ſie hier an, einander zu beweiſen, wie zaͤrt⸗ 
lich fie ſich liebten; jeden Seufzer, der ih» 
nen wegen der Zukunft entfloh, beſtraften ſie 
als eine Beleidigung ihrer Zaͤrtlichkeit. 


Einige Monate verſchwanden im Genuſſe 
eines vollkommnen Gluͤcks. Mein Vater 
war vorſichtig genug geweſen, einige anſehn⸗ 


liche Summen vor ſeiner Flucht in Sicher⸗ 


heit zu bringen. Aber nun ruͤſtete die Rache 
We Verfolgungen gegen ſie. Mein Vater 
; * 4 88 hat⸗ 


2 
hatte die Graͤfinn Amalie auf der empfind⸗ 
lichſten Seite ihres Geſchlechts angegriffen, 
er hatte den weiblichen Stolz beleidigt, und 
ſie ſann jetzt darauf, ſich dafuͤr zu raͤchen. — 
Sie beredete den Fuͤrſten, die Auslieferung 
meines Vaters und ſeiner Gattinn zu verlan⸗ 
gen, und wußte ihm dieſe Handlung als 
Pflicht vorzuſtellen. Die damaligen Umſtaͤn⸗ 
de verſtatteten dem benachbarten Hofe nicht, 
es abzuſchlagen. Ein Offizier erhielt Be⸗ 

fehl, beide aufzuheben, und ſie an der Gren⸗ 
ze auszuliefern. | 
Mein Vater lag unbeſorgt an der Seite 
ſeiner zaͤrtlichen Gattinn, als er zu dieſem 
unvermutheten und fuͤrchterlichen Ungluͤck ge 
weckt wurde. Alle ſeine Standhaftigkeit war 
ihm noͤthig, nicht unter der Grauſamkeit ſei⸗ 
nes Schickſals zu erliegen. Vergebens bot 
er dem Offizier die groͤßten Geſchenke an, 
wenn er nur ſeiner Eliſe Zeit zur Flucht ge⸗ 
ben, und alle Pfeile der Rache des zornigen 
Fuͤhſten auf ſein Haupt leiten wollte. Wie 
folte | 
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ſollte er ihr dieſe Nachricht hinterbringen ? 
wie ſich den Gedanken denken, ſie der Ge⸗ 
walt ihrer Verfolger zu uͤberlaſſen? 


Meine Mukter — ich werde ſie ſo nen⸗ 
nen, ob ich gleich das Licht der Welt noch 
nicht erblickt hatte — war von dem Geraͤu⸗ 
ſche bereits erwacht. Alle Behutſamkeit mei⸗ 
nes Vaters, ihr diefen ſchrecklichen Vorfall 
fo gelind wie moͤglich zu hinterbringen, war 
vergeblich. Ihre Seufzer, ihre Klagen uͤber 
die Haͤrte des Schickſals unterbrachen ihn, 
fo oft er fie troͤſten wollte. Bald aber wurd: 
fie ruhiger, als der Offizier fie wiederholt 
verſicherte, daß man fie nicht rennen würde: 
Mit Gelaſſenheit ſetzte ſie ſich in den Wagen, 
und bemühte ſich nun, meinen Vater zu bes 
ruhigen. 


„Warum noch immer ſo traurig, lieber 
Eduard?“ — Mit dieſen Worten umarm⸗ 
te ſie ihn. — „Das erſte Schrecken iſt nun 
vorüber, und unſere Liebe wird uns im Ker⸗ 
A 5 ker 
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ker nicht weniger gluͤcklich machen, als in ei⸗ 
nem Pallaſte. Wie kann ich elend ſeyn, 
wenn Du, mein guter Eduard, mich liebſt. 
Aber nur Dich, nur Dich bedauern meine 
Thraͤnen! Gluͤcklicher waͤrſt Du, haͤtteſt 
Du Deine Eliſe nie geſehn!“ 


Jedes Wort drang meinem Vater in die 
Seele. Er zitterte, wenn er an den Augen⸗ 
blick der Trennung dachte, und ach! er nah⸗ 
te ſchnell heran; fie, waren bereits auf der 
Graͤnze angelangt. Meine Mutter erfuhr 
nun ihr Unglück in feinem ganzen Umfange. 
Ich bin nicht faͤhig, ihren Schmerz zu ſchil⸗ 
dern! Sie umklammerte meinen Vater, ſie 
bat, man moͤchte ihr das Leben nehmen, ſie 
beſchuldigte ihn, deſſen Herz fuͤr Wehmuth 
blutete, der Grauſamkelt; ihre Sprache 
wurde verwirrt. —— 


Man brachte meinen Vater in enge, je⸗ 
doch anſtaͤndige Verwahrung, und ließ eine 
Zeit von vier Wochen als eine Zeit der bitter⸗ 


ſten 
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ſten Qual fiir ihn voruͤber gehn. Jeden Aus 
genblick ſtellte er ſich feine Gattinn in den 
Armen des Fuͤrſten vor, jeden Augenblick 
rang die Verzweiflung mit ihm. — Man 
wollte ihn zu einer Handſchrift zwingen, 
worin er ſeine Verbindung fuͤr nichtig erklaͤr⸗ 
te. Man drohte ihm mit ewigem Gefaͤng⸗ 
niſſe, ſelbſt mit dem Tode. — Er beant⸗ 
wortete alle dieſe Drohungen mit Verachtung. 
Bald waren ſeine Kraͤfte erſchoͤpft, er fiel in 
eine Krankheit, die an ſeinem Leben zweifeln | 
ließ. Aber der Engel des Todes entfernte 
ſich noch einmal von ſeinem Krankenlager, 
und machte Platz dem holden Genius der 
Liebe. Er erkannte an der Aufſchrift eini⸗ 
ger Briefe, die man ihm brachte, die 
Hand ſeiner Eliſe und ihrer Mutter. Er 
erbrach ſie mit Zittern; aber welche Freude! 
Frau von Rebenhorſt ſchrieb ihm, daß das 
Verhaͤngniß endlich müde geworden waͤre, 
ihn zu verfolgen, daß ſich Eliſe in Sicher⸗ 
heit befaͤnde, und daß man jeden Augenblick 
g 5 a „ j be⸗ 
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berechne, um eine Freude mit ihm zu theilen, 
die ohne ihn nur ſehr unvollkommen ſey. 
Noch ein anderer Brief von meiner Mutter 
erzaͤhlte ihm, daß die Graͤfinn Amalie in Un⸗ 
gnade gefallen und vom Hofe entfernt ſey. 
Ihre bevorſtehende Entbindung, meldete ſie 
ihm, ſey die einzige Urſache, wodurch ſie 
gehindert würde, ihn ſelbſt abzuholen. Sie 
beſchwor ihn, ſeine Abreiſe moͤglichſt z be⸗ 
ſchleunigen. 

Mein Vater war williger dazu, als er 
es ſeyn konnte, denn die Heftigkeit ſeines 
Wunſches zog ihm einen Ruͤckfall der Krank⸗ 
heit zu. Welche Qual fuͤr ihn, ſich eine gan⸗ 
ze Woche an feiner Abreiſe verhindert zu 
ſehn! Endlich hielt ihn der Arzt fuͤr ſtark 
genug, eine beſchwerliche Reiſe ausſtehn zu 
koͤnnen. Tauſend unſchuldige Scherze um⸗ 
gaukelten ihn; wo er nur hin ſah, erblickte 
er Scenen der Freude. Eine Tagereiſe von 
ſeinem Gute noch entfernt hinterbrachte man 
ähm meine Geburt. Die Freude, ſich Va⸗ 
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ger zu toiffen; war um fo vollkommner, da 
man ihm aus Vorſorge das ſchlechte Befin⸗ 
den meiner Mutter verbarg. 


War es aber ein Daͤmon, der ihm eine 
traurige Nachricht ins Ohr raunte, oder eine 
geheime Ahnung, die ſich feiner bemaͤchlig⸗ 

te? — Jae naͤher er dem Ziele feiner, Reife 
kam, deſto unruhiger wurde er. Es fiel ihm 
zentnerſchwer aufs Herz, als er bei ſeiner 
Ankunft eine ungewoͤhnliche Stille und an al⸗ 
len Bedienten unverkennbare Merkmale der 
Traurigkeit wahrnahm. In dem Augenblicke 
kam ihm Eliſens Mutter entgegen; ihre Thraͤ— 
nen ſagten ihm, was er zu befuͤrchten habe. 
„Lebt fie? iſt fie todt?“ fragte er mit einer 
Art von Raſerei und lief, ohne eine Antwort 
zu erwarten, nach ihrem Zimmer. Frau von 
Rebenhorſt hielt ihn zuruͤck. Sie ſagte ihm 
alles, was fie ihm bei fo einer Gelegenheit 
und bei der Größe ihres eignen Schmerzes 
ſagen konnte. Er war unfähig, fie zu hören, 


a Gott! 
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Gott! welch ein trauriger Anblick ſtellte 
ſich ſeiner Liebe bei ſeinem Eintritt in das 
Zimmer dar? Eliſe rang mit dem Tode, und 
ſchien nur fo lange noch Athem zu holen, 
um ihre ſchoͤne Seele an ſeiner Bruſt auszu⸗ 
hauchen, und ruhiger hinuͤber zu ſchlummern 
in die Gefilde der Seligkeit. Sie ſchlug 
ihr blaues Auge auf, und — erkannte ihn, 
den Liebling ihres Herzens. O wer vermag 
dergleichen Empfindungen zu ſchildern? — 
wer darf es wagen, kalte Worte fuͤr heiße 
Gefuͤhle zu tauſchen? — Eliſe druͤckte ihm 
die Hand, ihm, dem das Labſal der mildern⸗ 
den Thraͤnen verſagt war; ſie blickte ihn an 
mit Mitleid und Zaͤrtlichkeit. „Lebe wohl, 
Eduard, und hoffe! Eine beßre Welt wird 
unſte Seelen auf ewig vereinigen; wir wer⸗ 
den uns wiederſehn!“ 

Sie gab ein Zeichen. Man brachte 0 
meinem Vater. Er ſchloß mich in ſeine Ar⸗ 
me, und den erſten Kuß, den er mir gab, 
vermiſchte er mit meinen Thraͤnen. Meine 


ſter⸗ 


1 
ſterbende Mutter hob ihre Hand auf, als ob 
ſie mich ſegnen wollte, aber die Hand fiel 

kraftlos zuruͤck, fie lächelte, und — ſtarb. 


Es giebt eine gewiſſe Größe des Schmer⸗ 
zes, den man durch nichts als durch Gefuͤhl⸗ 
loſigkeit auszudrücken fähig it. Der Schmerz 
meines Vaters war von dieſer Art. Sie, 
die ihm ſo viele Thraͤnen in ihrem Leben ge⸗ 
koſtet hatte, ſie war nicht vermoͤgend, ihm 
nach ihrem Tode nur eine einzige auszupreſſen. 
Er war gegen alles, was um ihn her vor 
ging, unempfindlich. Aber bald kehrten die 
Momente der Beſinnung zuruͤck. Nun be⸗ 
ſtuͤrmte ihn die Verzweiflung; Klagen wider 
die Vorſicht, und hundert andere bittere Ge⸗ 
fuͤhle kamen zum Ausbruche. Nur den Troſt⸗ 
gruͤnden, die uns reine, wahre Philoſophie 
giebt, hatte er es zu verdanken, daß ſich die⸗ 
ſe harten menſchenfelndlichen Gedanken nach 
und nach in ein zaͤrtliches Andenken an feine 
unvergeßliche Eliſe aufloͤſten. 


Mell 
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Mein Vater hatte ſich von allen Gefchäfe 
ten losgemacht, und glaubte, meine Erzie⸗ 
hung ſey ihm jetzt die erſte, größte Pflicht. 
Der Neigung zur Lectuͤre und einem freund⸗ 
ſchaftlichen Umgange waren feine übrigen 
Stunden gewidmet. Seine Seele erheiterte 


ſich, und an die Stelle der ſtuͤrmiſchen Ge⸗ 


fühle trat nach und nach eine ſtille Wehmuth. 
Jetzt verglich er oft ſeine Einſamkeit mit dem 
lärmenden Geraͤuſche des Hofs. Schmeiche⸗ 


leien, Verläumdung, Verſtellung, Furcht 
waren aus ſeiner glücklichen Einoͤde ver⸗ 


bannk. Die unſchuldigen Freuden der Na⸗ 
tur waren die Genien, welche ſie umgau⸗ 
kelten. 

Ich mußte ſtets um meinen Vater ſeyn. 
Er nahm mich auf ſeinen Schooß, um mir 
fruͤh, fo viel ich es verſtehn konnte, die 
Pflichten der Menſchlichkeit und der Tugend 
einzuffößen. Ja, dieſer frühen Sorgfalt 
verdanke ich es, daß dieſe Pflichten, wie mit 


Flammenſchrift in mein Herz gegraben ſind, 
und 
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und daß fie nie bei ſo vielen Veranlaſſungen 
daraus verloͤſcht werden konnten. Ein wuͤr⸗ 


diger Mann, der Falbe hieß, wurde zu mei» 


nem Erzieher gewaͤhlt. Kopf und Herz ſtan⸗ 
den bei ihm im vollkommenſten Gleichgewich⸗ 


te. Aber die Welt, die ſo viele Narren zu 


verſorgen hat, hatte noch nicht Zeit gehabt, 
ſeine Verdienſte zu belohnen. Er war daher 
in ſeinem 35ſten Jahre noch frei genug von 
einer Verſorgung, um eine Hauslehrerſtelle 
bei meinem Vater anzunehmen. Traurigés 
Schickſal! Ein Mann, der die wichtigſten 


Stellen im Lande zu bekleiden wuͤrdig gewe⸗ 


ſen waͤre, ſah ſich genoͤthigt, in der abneh⸗ 
menden Hälfte feiner Jahre die mühevolle Ar» 
beit zu uͤbernehmen, junge Leute zu erziehen. 
Sein einziger Fehler — wenn es wirklich 
einer war, — war dieſer, daß man ihn erſt 
genau kennen mußte, ehe man ihn zu lieben 
anfing, man mußte ihn aber auch lieben, 
wenn man ihn einmal kannte. Eine gewiſ⸗ 
5 . e felbftgefälige Miene, die er 

B mit 
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mit in alle Geſellſchaften brachte, verhinder⸗ 
te, daß man ihm nicht ſogleich gewogen wur⸗ 
de, wenn man ihn ſah. Aber tauſend gute 
Eigenſchaften lagen darunter verborgen. Er 
war der Freund meines Vaters, und genoß 

unumſchraͤnkt ſein Vertrauen. 


Mein Vater glaubte, ein Menſch ohne 
Lebensart koͤnne laͤcherlich, oft veraͤchtlich 
werden, und da mein Lehrer von eben dieſen 
Grundſaͤtzen ausging, ſo wurde ich in mei⸗ 
nem 16ten Jahre, bei einem ziemlichen Fond 
von Schulkenntniſſen, unter Aufſicht meines 
Erziehers, nach der Reſidenz geſchickt, um 
mich in dem feſtzuſetzen, was man ſich auf 
dem Lande nicht erwerben kann. 


Am Hofe lebte ein Graf Wolden, der 
mein Oheim war. Die Kaͤlte, welche, ſeit 
dem Sturze meines Vaters, zwiſchen beiden 
Bruͤdern herrſchte, war die Urſache, daß ich 
nur ſelten ihn beſuchte. In dieſem Verhaͤlt⸗ 
niſſe blieb ich vielleicht ein halbes Jahr, als 

ö ich 
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ich bei einem zufaͤlligen Beſuche zum erſten⸗ 
male ſeine Gemalinn ſah, die mit ihrer einzi— 
gen Tochter fo eben von ihren Gütern zuruͤck⸗ 
gekehrt war. Welch eine Veraͤnderung em⸗ 
pfand ich, als ich die liebenswuͤrdige Caro⸗ 
line ſah! Sie war etwa 14 Jahre alt. Ich 
bin kein Freund von Gemaͤlden. Genug, 
Caroline war ohne allen Widerſptuch ſchoͤn, 
aber in meinen Augen war ſie der Schoͤnheit 
Meiſterſtuͤck. - 

Ich war damals nicht faͤhig, das zu un⸗ 
terſcheiden, was in mir vorging, ich kann 
es alſo jetzt dem Papiere nicht anvertrauen. 
Mein Herz war in unruhiger Bewegung, es 
ſchlug heftiger. Ich nahte mich ihr mit eis 
ner gewiſſen unmaͤnnlichen Furchtſamkeit, ich 
befuͤrchtete, ihr zu misfallen. Unſere Augen 
begegneten ſich, ſie konnten die Begegnung 
nicht vertragen, wir ſchlugen ſie zugleich 
nieder. | 

Nur mit Mühe unterdruͤckte ich einen 
b e „ der mir entfliehn wollte, als ich 
B 2 Ab⸗ 
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Abſchied nahm, oder — nehmen mußte. 
Woher dieſe Furchtſamkeit, dieſe Unordnung 
in meinen Gemuͤthsbewegungen? — Dies 
waren meine Gedanken. — Sollte der An⸗ 
blick eines Maͤdchens, ſollte Carolinens blaues 
Auge mein Herz verwundet haben? — Un⸗ 
moͤglich! Wie viele Meiſterſtuͤcke weiblicher 
Schoͤnheit ſah ich nicht, ohne daß mein Herz 
geruͤhrt wurde, aber — warum wuͤnſche ich 
ſie wieder zu ſehn? — Was ſoll ich es 
meinen Leſern leugnen, Carolinens Bild war 
meine angenehmſte Geſellſchaft; ich bemuͤhete 
mich, einen Namen fuͤr die mir ſo ganz un⸗ 
gewoͤhulichen Bewegungen meines Herzens 
zu finden. Ich argwoͤhnte, ich erſchrack, 
als ich das, was ich fuͤr ſie fuͤhlte, nach 
allen Symptomen mit dem Namen der Lie» 
be bezeichnen mußte. Wie? ſchilderte 
mein Vater mir nicht die Liebe als eine Fein⸗ 
dinn der Tugend? darum iſt es nur Freund⸗ 
ſchaft, was ich fuͤr Carolinen empfinde; ich 
empfinde fie nur ſtaͤrker. Kann ich dafür, 

daß 
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daß mein Herz zaͤrtliche Empfindungen hegt? 
Genuß der Freundſchaft iſt das edelſte Ge⸗ 
ſchenk der Goͤtter, und der Sterbliche ſoll es, 
wie jedes andere Gut, genießen, ſo viel er 
kann, und nach hoͤhern Pflichten ihm er⸗ 
laubt iſt. 

Ich ſaͤumte nicht lange, — das werden 
meine Leſer glauben — von neuem einen Bes 
ſuch bei meinem Oheim abzuſtatten. Es 
ſchien mir, als ob meine liebenswuͤrdige Ca⸗ 
roline darüber Freude aͤuſſere. Welch Ent⸗ 
zuͤcken fuͤr mich! Ich ging viel zufriedener 
weg, als das erſtemal, und unterhielt mich 
mit den Dichtern; aber ich ſchrieb — Klage⸗ 
lieder! Meine Verwegenheit wurde bald ſo 
groß, daß ich nicht felten die ſtrengen Grund⸗ 
| füge meines Lehrers von der Liebe angriff. 
Er bemerkte die Gefahr, in der ich ſchwebte, 
aber — feine Mühe war vergeblich, bei 
mir eine Leidenſchaft zu erſticken, welche lei⸗ 
der ſchon zu viel Gewalt uͤber mich gewon⸗ 
nen hatte. | N 


— 
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So viel es nur immer der äuffere Wohl⸗ 
ſtand erlauben wollte, vermehrte ich meine 
Beſuche bei meinem Oheim. Ich errichtete 
genauere Bekanntſchaft mit Carolinens Brus 
der, um meine Geliebte deſto öfter wenigſtens 
ſehen zu koͤnnen, ſo viel Gewalt es mir auch 
koſtete, die edlern Gefuͤhle der Freundſchaft 
einem ſo grundboͤſen Character, wie Philipp 
beſaß, aufopfern zu muͤſſen. Wehe mir! 
mein Oheim bemerkte den Bewegungsgrund 
meiner haͤufigen Beſuche, und war ein viel zu 
abgeſagter Feind von meinem Vater, als daß 
er mir dies Vergnuͤgen haͤtte goͤnnen koͤnnen. 
Er befahl ſeiner Tochter, mir mit der groͤß⸗ 

ten Kaͤlte zu begegnen. Kann man aber uͤber 
Empfindungen gebieten? — Caroline war 
traurig. Nach einigen Ausfluͤchten erfuhr 
ich das Geheimniß ihrer Traurigkeit. Die 8 
Liebe findet ſtets Nahrung in dem Zwange, 
den man ihr auflegt, und ſo wuchs auch die 
unſrige nach dem Grade der Muͤhe, mit der 
man ſie zu ſchwaͤchen ſuchte. Aber durch 

) el⸗ 
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einige verdruͤß liche Streitigkeiten mit Caro» 
linens Bruder mußte unſere Liebe eine ſchwere 
Pruͤfung ertragen. Aller Umgang mit der 
Familie meines Oheims wurde dadurch unter⸗ 
brochen. Was hatte nicht mein Herz zu lei⸗ 
den! — Ich konnte Carolinen, nein, ich 
konnte ſie nicht vergeſſen. 


Klagen ſind der einzige Troſt wider 
Schmerzen, welchen der Menſch nicht aus⸗ 
weichen kann. Mein Geſellſchafter ſtellte 
mir das Laͤcherliche meiner Leidenſchaft in den 
Jahren, in denen wir uns ſo eben befanden, | 
recht lebhaft vor. Er zeigte mir, daß un⸗ 
ſere wechſelſeitige Neigung wegen der Feind⸗ 
ſchaft beider Haͤuſer nothwendig fruchtlos ſeyn 
muͤßte. Nie waren mir ſeine Vorſtellungen 
| ſo philoſophiſch, d. h. fo empfindungslos 
vorgekommen. Mein einziger Wunſch ging 
dahin, Carolinen zu ſprechen, ihr zu ſagen, 
ihr tauſendmal zu ſagen, daß ich ſie liebe, 

daß ich ſie ewig lieben werde „ um ihr dies 
| B4 ge⸗ 
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gegenſeitige Geſtaͤndniß von ihrem bine 
Munde zu Eüffen. 


Tauſend laͤcherliche Entwürfe machte ich, 
meinen Endzweck zu erreichen. Sie ſchlugen 
alle fehl, und mußten fehl ſchlagen, weil 
f ſie zu abgeſchmackt waren, als daß ſie gelin⸗ 
gen konnten. Aber der holde Gott der Liebe, 
der mit ſeiner ſchoͤnen Hand das Band ge⸗ 
knuͤpft, und feine Fackel über uns angezuͤndet 
hatte, fuͤhrte ſie, um mich zu belohnen, nach 
vieler Muͤhe in meine Arme. Ich fand Ca⸗ 
rolinen bei einer ihrer Freundinnen eben ſo 
unerwartet, als mir unvergeßlich. Sie war 
nicht vermoͤgend, ihre Freude zu EN 
fie wollte es auch nicht. 


O! Caroline war ein zu reizendes Ge⸗ 
ſchoͤpf, um auf Koſten der Natur grimaſſiren 
zu koͤnnen! unſere Herzen überließen ſich dem 
Gefuͤhle der ſuͤßeſten Leidenſchaft, ohne 
ſchaͤndliche Entweihung. Wir geſtanden uns 
unſere Liebe, wir ſchwuren uns ewige Zaͤrt⸗ 

lichkeit, 
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lichkeit, nicht ſchwuͤlſtig, aber wahr, und 
dieſe Zaͤrtlichkeit machte mich kuͤhn genug, 
mein Verſprechen mit dem erſten Kuſſe zu ver⸗ 
ſiegeln. Unnennbares Gefuͤhl durchſtroͤmte 
mich, alle Empfindungen meiner Seele wa⸗ 
ren bei dieſer Beruͤhrung im Begriffe zuſam— 
men zu ſtuͤrzen, ich lebte, aber nur durch —— 
die Licht. 


Wir bedienten uns dieſer Gelegenheit, 
bei Carolinens Freundinn uns wiederholt 
zu ſprechen. Ein kleines niedriges Haͤus⸗ 
chen war alſo der Tempel der Liebe, zu dem 
wir betend waͤllfahrteten. Nie entkeimte uns 
ſerer Bruſt der Trieb elender Lüfte, wir 
liebten uns ſo ſchuldlos, als ſich nur Engel 
lieben koͤnnen. Alle unſere Wuͤnſche, unſere 
Gedanken waren nur auf uns gerichtet, wir 
waren tugendhaft, ohne es zu wiſſen, denn 
unſer ganzes Weſen loͤſte ſich in Gefuͤhle, 


in edlere, beſſere, e Gefuͤhle 
auf. N 
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Das Gluͤck, mich von Carolinen geliebt 


zu wiſſen, gab mir meine alte Gemuͤthsruhe 
wieder. Ich wartete meine Geſchaͤfte mit 
der groͤßten Genauigkeit ab, und betrog den 
Scharfſinn meines Geſellſchafters. Er glaub⸗ 
te mich zu eben der Zeit von meiner Leiden⸗ 
ſchaft voͤllig geheilt, da ſie mich am meiſten 
beherrſchte. Wie wenig faͤhig ſind wir doch, 
das menſchliche Herz unter allen ſeinen Ver⸗ 
ſtellungen zu ergruͤnden! 


Die mißlichen Geſundheitsumſtaͤnde mei⸗ 


ner Grosmutter noͤthigten mich, meinen Auf- 


enthalt auf einige Zeit zu verlaſſen. Sie 


wuͤnſchte mich noch zu ſehn, da ſich ſchon der 
Engel des Todes um ihr Bette gelagert hatte, 
um ihr belohnend das fterbende, Auge zuzu⸗ 
drucken; ich mußte alſo abreiſen, ohne von 
Catolinen mündlich Abſchied nehmen zu koͤn⸗ 
nen. Es geſchah ſchriftlich. Nur einige 
Wochen, und ich glaubte mit groͤßerm Won⸗ 
negefuͤhl — denn Abweſenheit erhöht immer 

- das 
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das Glück der Liebe und der Freundſchaft — 


an ihrem ſanft wallenden, fuͤr mich klopfen⸗ 
den Buſen zu ruhen. 


Meine gute Grosmutter war nicht mehr 
im Lande der Lebendigen, als ich ankam 
ihren Segen zu empfangen. Der letzte Seuf⸗ 
zer, den die Lunge krampfhaft von ſich ſtieß, 
ihr letzter Wunſch, da ſchon das Auge gebros 
chen war, und kalter Todesſchweiß ihre 
Stirn deckte, war — ein Seufzer, ein 
Wunſch für mein Wohl geweſen, fuͤr das 
Wohl deffen, den ihre gute aber ungluͤckliche 
Tochter unter ihrem edlen Herzen trug. 


Ich vereinigte meine Betruͤbniß mit der 
Traurigkeit, die mein Vater fuͤhlte. Das 
Andenken an Eliſen wurde doppelt in uns 
rege, wir opferten ihr Thraͤnen, Thraͤnen 
der Dankbarkeit, der Sehnſucht und der 
heißeſten Liebe. Ich blieb laͤnger, als ich 
beabſichtigt hatte, bei meinem Vater. Es 
g | war 


28 i 

war Kindespflicht, ihm in ſeiner Traurigkeit 
beizuſtehn, und feine liebreiche vaͤterliche Güs 
te machte mir die Entfernung von dem Ges 


genftande meiner Wuͤnſche wenigſtens er⸗ 
| traͤglich. 


| Aber ach! wie nahe war mir der Streich 
der mein ganzes Gluͤck zertruͤmmerte! Noch 
ſchaudert meine Seele bei der Erinnerung. 
O meine Leſer! duͤrfte ich uͤber dieſe Scene 
hinwegeilen, oder — da ich dies nicht darf 
— koͤnnte ich fie mit dem Blute meines für 
kindliche Dankbarkeit re Herzens 
ſchreiben. 


* 


Wir ere uns an einem ſchoͤnen Mor⸗ 
gen mit der Jagd beluſtigen. Mein Vater 
befahl feinem Bedienten, ihm eine Flinte, die 
etwas hoch hing, herunter zu langen. Ue— 
bertriebene Eil machte ihn weniger vorſichtig, 
er gleitete aus, das ſcharf geladene Gewehr 
ging los, und traf — welch ein Ungluͤck! — 
meinen guten Vater, der ſogleich zuruͤck ſank, 
und 


29 


und in ſeinem Blute ſchwamm. Kein Mit⸗ 
tel wurde unverſucht gelaſſen, ihn zu retten; 
aber die Wunde war toͤdtlich. Der Arzt hielt 
meinen Vater fuͤr weiſe genug, ihm eroͤffnen 
zu koͤnnen, daß er nur noch a Stunden 

zu leben habe. 

. | 

Mein Vater verlangte Johann — dies 
war der Name des unglücklichen Bedienten 
— ſogleich zu ſprechen, ehe ſeine Kraͤfte ganz 
geſunken waͤren. Er erſchien mit allen Merk⸗ 
malen der aͤuſſerſten Betruͤbniß, er fiel vor 
dem Bette ſeines ſterbenden Herrn nieder, 
und ſeine Thraͤnen hinderten ihn, um Ders 5 
zeihung zu bitten, er drang mit Verzweiflung 
in mich, ihn zu toͤdten. Mein Vater redete 
ihm freundlich zu. „Ich ſchenke Dir hundert 
Ducaten, Johann, ſagte er ſchwach zu ihm, 
fuͤr Deine neunjaͤhrigen treuen Dienſte, und 
lege noch hundert hinzu, um Dir das Un⸗ 
gluͤck vergeblicher zu machen, was Dir heute 
begegnet if Lerne inzwiſchen durch dieſen 
Bor 
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Vorfall vorſichtiger handeln. Uebrigens wer⸗ 
de ich es meinem Sohne zur Pflicht machen, 
Dich nicht zu verſtoßen.“ Der arme Johann 
ſchien ganz ungeruͤhrt, und gab mir einen 
neuen Beweis davon, daß zu viele Grosmuth 
Strafe ſeyn kann. Er verſicherte, daß es 
ihm unmoͤglich ſeyn wuͤrde, einem ſo guten 
Herrn, an deſſen Tode er Schuld ſey, lange 
zu uͤberleben; er ſtarb auch wirklich kurz dar⸗ 
auf in einer Art von Wahnſinn. — 


„Ich ſetzte die Einrichtung nach meinem 
Tode bereits vor einigen Tagen auf,“ ſagte f 
hierauf mein Vater ſchwaͤcher zu mir. „Ein 
vernünftiger Mann muß bei einem fo unſi⸗ 
chern Leben, als das unſrige iſt, det» 
gleichen Angelegenheiten nicht bis zu einer 
Krankheit aufſchieben. Außer einigen nicht 
bedeutenden Vermaͤchtniſſen uͤberlaſſe ich Dir 
mein Vermoͤgen zu einem um ſo groͤßern Se⸗ 
gen fuͤr Dich, als es nicht unrechtmaͤßig er⸗ 
worben iſt, und kein Blut daran klebt. 
or Aber 
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mich dieſer unerſetzliche Verluſt! Noch 
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Aber darum bitte ich Gott, in deſſen Arme 
ich jetzt zuruͤck falle, daß er Dir allen Reich⸗ 
thum lieber entziehen moͤge, wenn er Dich 
laſterhaft machen könnte. O mein Sohn, 
bleibe gut, und Du wirſt nie unglücklich 
ſeyn! Fuͤrchte Dein eignes Herz, als Dei⸗ 
nen gefaͤhrlichſten Feind, und lebe ſo, daß 
Du am Rande des Grabes, wenn nichts 
hoffen, doch auch nichts ſcheuen darfſt!“ 
Nun ſprach er mit Heiterkeit von feiner Eliſe, 
von ſeinen Hofnungen und Ausſichten, und 
mitten in dieſer Entzuͤckung ſchlief er ein, 
um nimmer wieder zu erwachen. Seine 
Miene war eben die ruhige, die zufriedene, 
die wir ſo oft an ihm geſehn hatten, wenn 
er am froͤhlichſten war. — 


So verlor ich in einem Alter, wo wir, 
wie ein Herkules, an dem Scheidewege der 
Tugend und des Laſters ſtehen, den beſten, 
den wuͤrdigſten Vater. Wie viel koſtete 


letzt, 


1 
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jetzt, da ich dies ſchreibe, ſey ihm eine 
ſtille Zaͤhre geweiht! Sanft ruhe feine 
Aſche! — 8 


3 Zwei⸗ 
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Zweiter Abſchnitt. 


F ranz von Oendorf, ein Freund meines Va⸗ 


ters und ein weitlaͤuftiger Verwandter mei⸗ 
ner Mutter, war zu meinem Vormunde be⸗ 


ſtimmt worden. Dieſe Wahl ſchien um ſo 


mehr gerechtfertigt, da man ihn allgemein 

fuͤr den rechtlichſten Mann in der ganzen Ge⸗ 

gend hielt. | 
Das Vorurtheil, daß man keine feinere 


Art zu leben beſitzen koͤnne, wenn man nicht 


Paris geſehn habe, war in den Zeiten meiner 
Jugend vielleicht noch mehr allgemein wie 
jetzt, obgleich die Gruͤnde fuͤr einen tempo⸗ 
rellen Aufenthalt, wegen der dort aufgeſamm⸗ 
leten Kunſtwerke, jetzt guͤltiger ſeyn moͤchten. 
Mein Vormund ſchlug mir eine Reiſe nach 


Frankreich vor, und kein Vorſchlag konnte 


C mir / 


34 | 
mir, wie jedem braufenden jungen Manne, 
angenehmer ſeyn. Aber mein Geſellſchafter 
war nicht damit zufrieden und machte aller⸗ 
hand Einwendungen. „Können unſere jun⸗ 
gen Leute in ihrem Vaterlande nicht laſterhaft 
genug werden, daß wir ſie noch nach Frank⸗ 
reich ſchicken?“ pflegte er nicht ſelten zu ſa⸗ 
gen. — „Sind fie in den Jahren, wo das 
Blut heiſſer in ihren Adern rollt, wo ſie nur 
ihren Begierden folgen, vermoͤgend, den 
Hauptzweck ihrer Reife zu beobachten, Bes 
merkungen uͤber die abweichenden Charaktere 
der verſchiedenen Nationen, ihrer politiſchen 
Verhaͤltniſſe, ihrer Gebraͤuche zu machen? 
koͤnnen ſie das Fehlerhafte einſehen, und das 
Gute nutzen lernen? — Warum ſollte man 
kein rechtlicher, kein nuͤtzlicher, kein artiger 
Mann werden koͤnnen, ohne in Paris, Wien 
oder Berlin einen Theil ſeines Vermoͤgens, 
und einen noch groͤßern Theil ſeiner Geſund⸗ 
heit, oft auch ſeiner Ehre zugeſetzt zu haben?“ 
Meine heftigſten Bitten konnten ihn kaum 

be⸗ 
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bewegen, mit Geſellſchaft zu leiſten. Es 
ſchien, als ob ihm das Ungluͤck ahne, mels 


ches in Frankreich meiner wartete. Seine 


Freundſchaft gegen mich bewog ihn endlich, 


daß er ſich entſchloß, mich zu begleiten. 


Meine Angelegenheiten noͤthigten mich, 
ehe ich mein Vaterland verließ, noch einmal 
nach der fuͤrſtlichen Reſidenz. Je mehr ich 
mich dieſem Orte näberte, je ſtaͤrker wachte 
die Liebe für Carolinen in meinem Herzen 


wieder auf. Die verſchiedenen Zerſtreuun⸗ 


gen, in denen ich gelebt hatte, waren Urſa⸗ 


che, daß ich dieſe Liebe für weniger heftig 


hielt, als anfaͤnglich. Ich erfuhr das Ge— 
gentheil. Meine Betruübniß lehrte mich, daß 
Caroline noch unumſchraͤnkt uͤber mein Herz 
herrſchte. Sie war auf ihren Guͤtern, und 
der Gedanke, ſie vor meiner Abreiſe gar nicht, 


und nachher vielleicht nicht eher, als in den 


Armen eines andern wieder zu ſehen, war 
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uͤberaus quälend für mich. Ich nahm durch 
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Huͤlfe ihrer Freundinn ſchriftlich von ihr Ab⸗ 

ſchied. Eine zärtlich beſorgte Liebe dietirte 
mir den Brief in die Feder. Wenige Tage 
vor meiner Abreiſe erhielt ich eine Antwort, 
worin ſie mir geſtand, daß ihr Herz nie ohne N 
mich gluͤcklich ſeyÿn werde. Mit Schaamge⸗ 
fuͤhl muß ich indeß meinen Leſern geſtehen, 
daß die Entfernung, oder vielmehr mein na⸗ 
tuͤrlicher Leichtſinn, der Hauptjug meines 
jugendlichen Charakters, in mir gar bald die 
Betruͤbniß zerſtreuete, welche ihre zaͤrtli⸗ 
che Antwort in mir erregt hatte. Ich war 
zufrieden, daß fie mich liebte, und übers 
ließ der Zeit und meiner Liebe das Ueblige. 


Wir kamen in Paris an, wo, wie in 
allen großen Staͤdten, die Wolluſt nicht un⸗ 
ter die Zahl der Laſter gerechnet wird. Mein 
Begleiter glaubte, er koͤnne mein Herz nicht f 
ſorgſam genug wider den Eindruck verführes 
riſcher Sitten befeſtigen. Taͤglich uͤberhaͤuf⸗ 
te er mich mit Ermahnungen; aber mein 

Herz, 
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Herz, das noch nicht Gelegenheit gehabt 
batte, laſterhaft zu werden, bildete mir 
ein, daß ich wirklich tugendhaft ſey, und 
dergleichen moraliſche Sentenzen cen be⸗ 
duͤrfe. 

Ein Zufall verſchaffte uns die Bekannt. 


ſchaft eines jungen, deguͤterten und talent⸗ 


vollen Englaͤnders, mit Namen Worry. Er 
war einige Jahre aͤlter als ich, und in der 
That der Freundſchaft jedes edlen Mannes 
nicht unwuͤrdig, aber ein gewiſſes unbekann⸗ 
tes Etwas ſtieß mich von ihm zuruͤck. Sei⸗ 
ne beſtaͤndige Melancholie, die einen innern 
Gram zu verrathen ſchien, ſein Abſcheu vor 
allen Vergnuͤgungen, feine Liebe zur Einſam⸗ 
keit, ſeine ewigen Bemerkungen uͤber Eitel⸗ 
keit und Leichtſinn wurden mir bald verdruͤß⸗ 
lich und langweilig. Ich achtete ſeine Tu⸗ 
gend, aber mein Freund konnte er nicht wer 
den. Weit mehr Reiz fand ich in dem Um⸗ 
gange eines jungen Franzoſen Laroche. Schon 
feine Geſichtsbildung war einnehmend, und 
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feine lebhaften, einſchmeichelnden Manieren 
machten, daß er gefiel, wenn man ihn nur 
ſprach. Leider hatte er aber gar keine Grunds 
ſaͤtze, ſeine Tugend war Gefühl, und änderte 
ſich nach Laune und Verhaͤltnis. Begierig 
haſchte er nach jeder Freude, nannte jede 
armſelige Ergoͤtzlichkeit Lebensgenuß, und 
machte meine philoſophiſchen Grundfaͤtze zum 
beſtaͤndigen Gegenſtande feines Witzes, in— 
dem er mir zugleich einen lasciven Geſchmack 
beibrachte. So wurde er alſo im eigentlich⸗ 
ſten Sinne mein Verfuͤhrer. Die Franzoſen 
kamen mir von Tag zu Tage angenehmer vor; 
ich wurde ihr Nachahmer, ohne das Laͤcher⸗ 
liche zu bemerken, was mit dergleichen Nach⸗ 
ahmungen gewoͤhnlich verbunden iſt. 


Mein Begleiter ſah die Aenderung, wel⸗ 
che der Umgang des Laroche bei mir hervor⸗ 
brachte, ſehr wohl ein, doch hielt er es für 
unpaſſend, den Umgang mit ihm zu unterbre⸗ 
chen, ſo wenig er auch mit ſeinem morali⸗ 


ſchen 
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ſchen Charakter zufrieden war. — Er glaub⸗ 
te vielleicht, daß, da ich an feinen Vergnuͤ⸗ 


gungen Theil naͤhme, meine beſſern Grund⸗ 


ſaͤtze und ein gewiſſes Gefuͤhl von Schaam 
12 vor unwuͤrdigen Handlungen bewahren 
würden. 

Wir hatten unſere Wohnung bei einer 
reichen Kaufmannswittwe, der Frau Lau- 
rent. Die Lebhaftigkeit, dieſer vorzuͤgliche 
Charakter ihrer Nation, machte ſie noch in 
ihrem Alter zu einer guten Geſellſchafterinn. 
Wir brachten unſere muͤſſigen Stunden bei 
ihr zu. Sie bat mich einmal zum Abend- 
eſſen, um die Ankunft ihrer Nichte, welche 


von Orleans nach Paris kommen, und ſich 
einige Zeit bei ihr aufhalten wollte, zu feiern. 


Ich ſah Julien, und empfand eben die Uns 
ruhe, die ich fuͤhlte, als ich Carolinen zum 
erſtenmale ſah. Sie war eine bluͤhende Ro⸗ 
ſe, und beſaß in ihrem achtzehnten Jahre 
einen vollkommnen Verſtand. Ihre Lebhaf⸗ 


tigkeit, ihr Witz, ihre offenherzige Unſchuld, 


E „ne, 
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die fie alle Augenblick verrieth, und ihr 
ſchwarzes, gefaͤhrliches Auge, das eben ſo 
geſchwaͤtzig war, als ihr Mund, waren fuͤr, 


Ns 
| 


mein Herz zu mächtige Feinde. Wir ſcherz⸗ 


ten, wir lachten, der Freude allein war un⸗ 
ſer Herz offen. Wie ſchwer wurde mir der 
Abſchied von Julien, denn ich verſtand die 
heimliche Sprache meines Herzens mehr als 
zu gut. 


Ich oͤfnete der Neigung für Julten mein 
ganzes Herz. Aber wie ungeſtuͤm war es 
nicht ſchon geworden! es wuͤnſchte mehr bei 
Julien, als es ſich bei Carolinen zu wuͤnſchen 
uͤnterſtanden hatte, und ihr Charakter ließ 
mich hoffen, daß ich nicht ungluͤcklich liebe 
wuͤrde. | 


- Ich war ſchlau genug, die Aufmerkſam⸗ 


keit meines Begleiters zu betruͤgen, und ſuch⸗ | 


te Gelegenheit, meine Geliebte allein zu ſpre⸗ 
chen, welche ſie auch nicht zu fliehen ſchien. 


Ich rief meine ganze Beredtſamkeit zu Huͤlfe, 


ihr 


| 
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ihr die Martern zu ſchildern, die ich ihrent⸗ 
wegen fühlte, und beſchwor fie , Mitleiden 
mit mir zu haben. — „Armer Freund!“ 
— unterbrach fie mich mit einer ironiſch mit⸗ 
leidigen Miene — „fo viel haben Sie fie 
mich gelitten? warum entdeckten Sie ſich 
mir nicht fruͤher? halten Sie mich fuͤr ſo 
grauſam, daß ich Sie werde für Liebe ſter⸗ 
ben laſſen? Nein, wenn Sie mich lie⸗ 
u ben, ſo iſt es meine ehe Sie wieder zu 

liaben. f 
Ich ee voll Entzücken über mei⸗ 
nen leichten Sieg 4 und wollte ſie kuͤſſen. 
5 Welche Beſtuͤrzung für mich, als fie mich 
mit Stolzgefühl zurück wies. — „Wenn 
ich geſtehe, daß ich Sie liebe“ — ſagte fie — 
„fo ſchmeicheln Sie ſich nicht, daß ich Sie 
auf Koſten der Tugend lieben werde. — Es 
giebt einen Verein der Seele, bei welchem 
nichts Koͤrperliches Einfluß hat, und dieſer 
allein iſt uns erlaubt. Nennen Sie ihn 
Freundſchaft — Liebe — nennen fie ihn, 
C5 wie 
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wie Sie wollen. Laſſen Sie mich Ihre Ver⸗ 
traute ſeyn, und ſeyn Sie mein Freund, mein 
Geliebter, welcher Name Ihnen am beſten 
gefällt. Wir wollen mit einander ſcherzen, 
lachen, uns freuen, und jeder unſerer Au⸗ 
genblicke fol ein Gefuͤhl der ei 
und des Vergnuͤgens ſeyn. 


\ 


Sie fuht fort, den Entwurf von unſter 
platoniſchen Liebe mit dem Witz, der ihr na⸗ 
türlich war „auszuſchmuͤcken. Sie verſi⸗ 
cherte mich, daß die geringſte Handlung von 
mir, welche das. Anſehn einer Beleidigung 
dieſes Gefuͤhls haben koͤnnte, alle ihre Freund⸗ 
ſchaft gegen mich in Verachtung verwandeln 
wuͤrde. Aber, fo aus ſchweifend und roman⸗ 
haft auch ihr Entwurf zu ſeyn ſchien, und 
ſo wenig mein Herz mit ihm zufrieden war, 
ſo willigte ich doch darein, da ich nichts beſ⸗ 
ſers hoffen konnte. 


Ich kannte die Grundſaͤtze meines Be⸗ 
gleiters von der platoniſchen Liebe, und bat 
Ju- 
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Julien, ihn nicht zum Vertrauten unferer 
Zaͤrtlichkeit zu machen. „Gut,“ antwortete 
fie, „wir wollen feine Vorurtheile durch die 
Unwiſſenheit beſtrafen, daß die Liebe noch 
weit edlere Schaͤtze, als die thieriſche Sinn⸗ 
lichkeit, fuͤr hoͤhere Seelen aufgehoben hat.“ 
Wir machten inzwiſchen kein Geheimniß aus 
unſerer neuen Freundſchaft gegen Frau Lau⸗ 
rent, und dieſe gute Frau hatte zu meiner. 
und ihrer Nichte Tugend ſo viel Vertrauen, 
daß ſie ohne Bedenken ihre Einwilligung 

gab. — c 
8 So verſtrich uns die Zeit nicht unange⸗ 
nehm in unſchuldigen Genuͤſſen; wir theilten 
unſere Freuden, unſere Leiden, unſere Ge— 
heimniſſe mit einander. Aber mein Herz 
war dennoch unzufrieden. Mitten unter den 
zaͤrtlichſten Ausdruͤcken, die mir Julie ohne 
zu erroͤthen ſagte, unter tauſend kleinen Ge— 
faͤlligkeiten, wodurch ſie mich zu vergnügen 
ſuchte, unter den größten Vertraulichkeiten, 
die mir an der Seite eines Freundes mein 
| | Leben 
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Leben zum Elyfiam gemacht haben wuͤrden, 
ſeufzte mein Herz und wuͤnſchte — ganz et⸗ 
was anders. Kein Kuß, keine Hofnung der 
Liebe, kein einziger Blick der Zärslichkgit und 
Sehnſucht war mir erlaubt. Schreckliche 
Zwang! Man ſagte mir taͤglich, daß man 
mich liebe, und man ſchien es mir nur zu 
ſagen, um mich zu quaͤlen. Juliens Cha⸗ 
rakter war mir unbegreiflich. Unter einer 
freien, oft zu feurigen Art zu reden und zu 
handeln, war ein Herz verborgen, in wel⸗ 
ches die ſtrengſten Begriffe von Tugend ein⸗ 
gepraͤgt waren. Es war zaͤrtlich gegen den 
Freund, aber ſtolz und unerbittlich gegen den 
Liebhaber. Sie ging mit dem maͤnnlichen 
Geſchlechte eben ſo gleichguͤltig um als mit 
dem ihrigen, und ihr Witz und Verſtand er⸗ 
hielten es in der Ehrfurcht, die man ihrer 
Tugend ſchuldig war. Man ſpottete ihrer 
Feſtigkeit, wenn man ſie zum erſtenmale 
ſah, aber man bewunderte ſie, wenn man 
fie zweimal geſehn hatte. 

Diefe 
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Diefe Grundfähe waren in ihrer erſten 
Erziehung gebildet worden. Ihr Vater hat⸗ 
te ihr Herz am ſicherſten vor Ausſchweifun⸗ 
gen zu verwahren geglaubt, wenn er ſie, von 
den erſten Jahren an, mit dem einen Ge⸗ 
ſchlechte ſo vertraut, als mit dem andern um⸗ 
zugehn gewoͤhnte. Nie hatte man ihr die 
Vorurtheile von der Schoͤnheit, von den 
Vorzuͤgen ibres Geſchlechts, von einem laͤ⸗ 
cherlichen Stolz gegen die Maͤnner beizubrin⸗ 
gen geſucht, man hatte ſie uͤberredet, daß 
fie ihr Herz mit eben der Sicherheit in den 
Armen eines Freundes als in den Buſen ei⸗ 
ner Freundinn ausſchuͤtten koͤnnte. 


Aber der Zwang, den fie mir auflegfe, 
wurde mir mit jedem Tage unertraͤglicher. 
Ich fing an, mit ihr uͤber die Grenzen der 
pPlwatoniſchen Liebe zu zanken, ich behauptete, 
daß, ſelbſt unter maͤnnlichen Freunden, keine 
Freundſchaft ohne Kuß vollkommen ſey. Sie 
widerſprach mir anfangs heftig, bald nach⸗ 
lf 


46 


laͤſſiger. Ich bemerkte bei ihr eine Unruhe, 
die ich ſonſt nicht wahrgenommen hatte. Un⸗ 
fere Geſpraͤche wurden abgebrochener, fie ſaß 
in Schweigen vertieft, und ſchaͤmte ſich, 
wenn fie davon erwachte, fie erroͤthete, wenn 
ihr Auge dem meinigen begegnete, ſie ſeufzte, 
aber die Entſchuldigung ihres Seufzens war 
oft ſehr gezwungen. — 


Bald wurde ich fo fühn — und wer 
wuͤrde es in meiner Lage nicht geworden ſeyn? 
— auf ihre Hand, die ſie um meinen Hals 
geſchlungen hatte, einen platoniſchen Kuß zu 
drucken. — Sie zog ſie mit einem heftigen 
Verweiſe zuruͤck, und nach wenigen Augen⸗ 
blicken lag ſie an der vorigen Stelle. Ich 
verdoppelte mein Vergehn, ich wagte es, 
meine Lippen auf die ihrigen zu druͤcken, und 
ich wiederholte dies noch oft, ehe mich ihr 
Zorn verhinderte. Sie fing an zu zittern. 


„Verlaſſen Sie mich,“ rief ſie ploͤtzlich 
mit aller Lebhaftigkeit, „ich beſchwoͤre Sie 
bei 
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bei unferer Freund ſchaft und Tugend, verlaſ⸗ 
ſen Sie mich!“ — Sie riß ſich aus mei⸗ 
nen Armen los, und verſchloß ſich in ihr Ca⸗ 
binet. Vergebens ſuchte fi fie einige Thraͤnen 
zu verbergen, indem ſie mich verließ, und 
eine ganze Woche verging, ehe ich ſie wieder 
zu ſprechen bekam. Sie huͤtete ſich, mich 
ohne Zeugen zu ſehn, und war niedergeſchla⸗ 
gen und furchtſam, ſobald ſie ſich einen Au⸗ 
genblick mit mir allein ſah. 


Endlich uͤberfiel ich fie zu einer Zeit, da 


ihre Tante ausgegangen war. Sie erſchrack⸗ 


als ſie mich ſah. Ich beſchwor ſie, mehr 
mit der Zaͤrtlichkeit eines Liebhabers als ei⸗ 
nes Freundes 2 mir die Urſache ihrer Kaͤlte 
in unſerer Freundſchaft zu entdecken. „Ach! 
laſſen Sie uns, Freund,“ Antworter ſie 
mit einem ſtillen Seufzer, „diefe gefährliche 
Freundſchaft aufheben, ich zittre vor den 
Folgen!“ Ich druͤckte fie in meine Arme, 
und raͤchte mich für den Zwang, den fie mic 
S bis 
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bis jetzt angethan hatte. Sie bat, fie drobe 
te; aber — ihr Auge widerlegte die Dro⸗ 
hungen. Endlich redeten unfere Lippen die 
Sprache unſerer Augen. Wir ſagten ung, 
daß wir uns liebten, und ſagten es auf eine 
ganz andere Art, als wir es ſchon tauſend⸗ 
mal gethan hatten. Was wuͤrde aus unſerer 
platoniſchen Liebe geworden ſeyn, wenn uns 
nicht ein Geraͤuſch wieder zu uns ſelbſt ge⸗ 
bracht hätte? — Es war mein Mentor, 
Falbe. 


Wir ac e bei ſeinem Anblicke, er | 
aber bemerkte unſere Verwirrung nicht, odet 
ſtellte ſich, als ob er ſie nicht bemerkte. Am 
folgenden Tage ſah ich Julien nur einen ein⸗ 
zigen Augenblick in Gegenwatt ihrer Tante. 
Sie verließ uns, nachdem ſie mir unbemerkt 
ein Papier zugeſteckt hatte. 


„Ich erſchrecke vor dem Abgrunde, 
vin den ich mich zu ſtuͤrzen bereit war, 
»und ich danke der Vorſicht mit Thraͤ⸗ 
| nen, 
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„nen, daß fie mich errettete. Grau⸗ 


Fpſamer! wie koͤnnen Sie ſagen, daß 


„Sie mich lieben, da Sie meine Tu⸗ 
„gend verfolgen? Sehn Sie mich 


„nicht eher wieder, als bis ich mein 
„Herz zu feiner Pflicht zuruͤck aßen 
„habe“ 


Ich 1 gewiſſe Regung, da ich 


dies Billet las. Mein Gefuͤhl machte mir 
Vorwuͤrfe; ſie waren mir unangenehm; ich 
ſuchte ſie zu erſticken. Kurz, ich ſiegte uͤber 
mein Herz, und endlich uͤber die Tugend 
meiner Geliebten. Nach vielen vergeblichen 
Netzen, die ich ihr geſtellt hatte, erfuhr ich, 
ſie waͤre auf einer Redoute. Ich miſchte 
mich unter die Masken; es wurde mir leicht, 
ſie zu erkennen; ich tanzte mit ihr. Ihr 
fuͤhlbares Herz war lauter Freude. Ich 
gab mich ihr zu erkennen. Sie ſah mich 
halb mit Schrecken, halb mit Vergnuͤgen. 
ji Muſik, der Tanz, die Freude, die al⸗ 

D lent⸗ 
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lenthalben um uns ſchwaͤrmte, erhitzten una 
ſere Leidenſchaften. Wir verließen die gute 
Laurent und die Geſellſchaft. Wir ſanken 
in der Trunkenheit unſerer Sinne dahin, und 
wenige fluͤchtige Augenblicke koſteten uns auf 
alle kuͤnftige Jahre unſers Lebens die bitterſte 
Reue. 8 
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Dritter Abſchnitt. 


Julie floh mich mit Abſcheu, als ihre Ver⸗ 
nunft wieder zurück kehrte. Ihre Klagen, 
ihre Vorwuͤrfe durchſchnitten mein Herz. Es 
war noch nicht ſo in den Laſtern verhaͤrtet, 
daß es hätte unempfindlich ſeyn koͤnnen. 
Vergeblich ſuchte ich ſie zu ſprechen; ſie reiſte 
nach einigen Tagen fort, ohne daß ich ſie ein 
einzig mal zu ſehn bekam. Ihre Tante uͤber⸗ 
reichte mir einen Brief von ihr. Ich ſchloß 
aus ihrer traurigen Miene, daß ſie um unſer 
ungluͤckliches Geheimniß wuͤßte. 


„Freuen Sie ſich, Eduard, oder 
„wenn Sie noch menſchlich find — und 
„warum wuͤnſcht doch mein Herz, daß 

„Sie es ſeyn moͤchten? — ſo vereini⸗ 
0 2 vygen 
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v»gen Sie Ihre Thraͤnen mit den mei⸗ 


„nigen. Sie haben mich elend ge⸗ 
„macht. Doch ich Ungluͤckliche! bin 


„ich weniger Urſache, als Sie? In 


„der Geſellſchaft der Tugend, der Un⸗ 
„hu, und der Freude erblickte ich 
„Sie zuerſt, und in der Geſellſchaft 
„des Laſters, der Verachtung und mei⸗ 
„ner Thraͤnen muß ich Sie verlaſſen. 
„Schreckliches Geſchenk, das ich Ih⸗ 
„rer Liebe, Ihrer Zaͤrtlichkeit gegen 


„mich verdanke! Ich fliehe Sie; aber 


„werde ich mir ſelbſt, und den Verfol⸗ 
„gungen meines Gewiſſens entfliehn 


" können? Mein Stolz iſt gedemuͤthigt, 


„und die Zuverſicht auf mein ſchwaches 
„Herz ſchrecklich beſtraft worden. Daß 
„ich Sie doch ſelbſt in den Augenbli⸗ 
„cken, wo meine beleidigte Tugend um 
„Rache wider Sie fleht, nicht haſſen 
„kann! Laſſen Sie uns durch unſere 
„Reue unſer Verbrechen ausſoͤhnen. 

. „Sie 
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„Sie find edel. Ich weiß, Sie wer⸗ 

„den meine Schwachheit der Welt vers 

„bergen. Es iſt Qual genug für mich, 

„daß fie Ihnen und meinem Herzen bes 
kannt if.“ ER 

Julie. 


Die Vorwuͤrfe, die der Brief der uns 


gluͤcklichen Julie in mir rege machte, und 


der Schmerz, ſie verloren zu haben, verei⸗ 
nigten ſich, mich zu quaͤlen. Ich verab⸗ 
ſcheute in dem einen Augenblicke mich ſelbſt, 
und in dem andern wuͤnſchte ich das noch ein⸗ 


mal, was ich zuvor verabſcheute. Ich bat 
vergeblich, mir ihren Aufenthalt zu entdecken. 
Ich ließ ihr durch die Frau Laurent meine 


Hand anbieten. Sie ſchlug ſie grosmuͤthig 


aus. „Ich habe,“ ſchrieb ſie ihrer Tante, 


„mir nie durch meine Schande die Ehre er 
kaufen wollen, ſeine Gattinn zu ſeyn. Ich 
bin aus Schwachheit gefallen, nicht aus 
Ehrgeiz. Koͤnnte ich ihn ein einzigesmal 
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umarmen, ohne an die traurige Urſache zu 
denken, der ich dieſe Umarmung ſchuldig waͤ⸗ 
re? Wuͤrde die Welt, die ſo ſcharfſichtig 
iſt, Fehltritte zu entdecken, mich in ſeinen 
Armen ſehn, ohne ſich um die Art und 
Weiſe zu bekuͤmmern, wie ich dazu gelangt 
wäre?“ 


Dieſer Vorfall konnte Falben nicht ver⸗ 
borgen bleiben. Seine Verweiſe vermehrten 
die Martern meiner Seele. Doch troͤſtete er 
mich, als er ſah, wie viel ſie mir Thraͤnen 
koſteten. Ich ſchließe auf einige Zeit dieſe 
traurige Scene. Ein Sohn war die Frucht 
unſerer ungluͤcklichen Liebe. Man erzog ihn 
unter dem Namen Wilhelm Weiß, dem Ge— 
ſchlechtsnamen meiner Geliebten. — — 


Mein Begleiter fiel einige Zeit nach die⸗ 
ſem verdruͤßlichen Zufalle in eine gefaͤhrliche 
Krankheit. Worry und ich verließen ihn kei⸗ 
nen Augenblick, und der Himmel ſchenkte ihn 

unſern Wuͤnſchen wieder; doch blieb ihm eine 
lang⸗ 
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langwierige Martigfeit zuruͤck. Sch überließ 


ihn der Sorgfalt unfers Worry und befuchte 


Geſellſchaften und Schauſpiele, um mich 
von der Unruhe zu erholen, die ich ſeit eini— 
ger Zeit empfunden hatte. Ich verdoppelte 
meine Bekanntſchaft mit la Roche. Er 
fuͤhrte mich in die Geſellſchaft eines jungen 
Mannes la Grange; nie kannte ich einen lie⸗ 
benswuͤrdigern Menſchen. Sein Witz, ſein 


Verſtand, ſeine Manieren bezauberten mich. 


Seine guten Etgenſchaften machten mir ihn 
zum Freunde, ehe ich feine böfen kennen lern- 
te. War man einmal ſein Freund, ſo konnte ö 
man ſich ſeiner Grosmuth und ſeiner Red⸗ 
lichkeit verſichert halten. Welch ein ſeltner 
Menſch waͤre er geweſen, wenn er gute 


Grundſaͤtze gehabt haͤtte! Aber ſeine guten 


Eigenſchaften verſchwanden, ſobald ſie ihm 
in ſeinen Ausſchweifungen beſchwerlich fielen. 
Er war eben ſo falſch und niedrig gegen das 


ſchoͤne Geſchlecht, als er gros muͤthig und 


redlich gegen ſeine Freunde war. Sein Mit⸗ 
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leiden wurde Grauſamkeit, ſobald es darauf 
ankam, ein junges Maͤdchen ihrer Tugend 
zu berauben. Leider war ſein eigner Vater 
ihm ein wuͤrdiger Lehrer in ſeinen Laſtern ge⸗ 
weſen. Noch in ſeinem Alter war er eben ſo 
ausſchweifend, als er es in ſeiner Jugend 
geweſen war. Er hatte ſeinen Sohn ſich 
gleich zu machen geſucht, und einen gelehri⸗ 
gen Schuͤler an ihm gefunden. Der Vater 
war der Vertraute des Sohns, und der 
Sohn der Vertraute des Vaters. 


Warum muß doch gewoͤhnlich ein boͤ⸗ 
ſer Menſch Eigenſchaften haben, wodurch er 
gefallt? Wuͤrden die Laſter wol viele Erobe⸗ 
rungen machen, wenn diejenigen, welche ſie 
ausſenden, um uns zu verderben, nicht eini⸗ 
ge ſcheinbare gute Seiten haͤtten, wodurch 
ſie uns betruͤgen? — Ich würde la Grange 
gehaßt haben, wenn ich ihn gleich anfangs 
ſo gekannt haͤtte, als ich ihn in der Folge 
kennen lernte. Er war aber ein Menſch von 
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Geſchmack und Lebensart, ein guter Geſell⸗ 
ſchafter, ein zaͤrtlicher Freund, und ich liebte 
ihn. Die Vorurtheile hatten mich ſchon zu 
ſeinem Vortheile eingenommen, als ſich ſeine 
boͤſen Eigenſchaften erſt nach und nach enk⸗ 
| wickelten. Ich wurde derſelben allmälig ges 
wohnt, ich lachte uͤber ſie, und fieng endlich 
an, zu glauben, daß fie wol nicht alle gauz 
verwerflich ſeyn moͤchten. 


Hauteville war das fuͤnfte Mitglied un⸗ 
ſerer Geſellſchaft. Er war aus Dummheit 
das, was la Grange aus einer zu feurigen 
und verfuͤhrten Phantaſte war. Die Moral 
würde vor den Anfaͤllen ihrer Feinde ſicher 
ſeyn, wenn ſie alle dem Hauteville gleich 
waͤren. Sein Witz war das Echo von dem 
Witz des la Grange, und nur aus Begierde 
zur Weichlichkeit war er das, was er war. 
Wir eilten von einem Vergnuͤgen zum andern, 
und genoſſen keins ohne Ekel. In einem 
einzigen Monate erlangte mein Herz eine groͤ⸗ 
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ßere Vollkommenheit in den Ausſchweifungen, 
als zwanzig vergangene Jahre ihm feſte 
Grundjäge hatten beibringen koͤnnen. 

In wie viele Laſter, deren ich mein 
Herz gar nicht fähig gehalten hätte, verwi⸗ 
ckelte ich mich nicht, blos aus Gefälligfeit 
gegen meine Freunde! Der hauptſaͤchlichſte 
Fehler meines Herzens war eine zu große 
Zaͤrtlichkeit fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht. Dieſe 
artete ſehr bald in Wolluſt aus, ob ich es 
gleich ſelbſt nicht wußte. Ich hielt es im⸗ 
mer fuͤr Geſchmack an der Liebe und dem 
Vergnuͤgen. Die übrigen Aus ſchweifungen 
beging ich nur aus Gefaͤlligkeit. Ich hatte 
von Natur Abſcheu vor der Trunkenheit; den⸗ 
noch betrank ich mich bisweilen, blos aus 
der Urſache, damit ich nicht der einzige Nuͤch⸗ 
terne in der Geſellſchaft ſey. Es fehlte je⸗ 
mand zum Spiele; es war genug, mir dies 
zu ſagen, wenn ich in Hazardſpielen die groͤß⸗ 
ten Summen wagen, und mich oft nur durch 
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mein gutes Glück von dem völligen Ruin er» 
rettet ſehn ſollte. Eine andere Menge 
Schwachheiten beging ich oft blos aus dem 
einzigen Bewegungsgrunde, weil ich es dem 
eingefuͤhrten Wohlſtande zuwider hielt, ſie 
nicht zu begehn. Ein innres Gefuͤbl murrte 
zwar bisweilen wider mich; aber ich erſtickte 
ſeine Stimme in einer beſtaͤndigen Trunken⸗ 
heit des Vergnuͤgens. 5 


Meine Verſtellung, die Geſchicklichkeit 
meines Bedienten, der mir ergeben war, 
und die Krankheit meines treuen Freundes, 
Fa be, verbargen ihm zwar auf eine kurze Zeit 
die Gefahr, in die ich mich geſtuͤrzt hatte; 
doch erfuhr er fie bald. Nun bat er mich 
mit heißen Thraͤnen, er beſchwor mich bei 
der Aſche eines geliebten Vaters, er miſchte 
Drohungen unter feine Bitten. Worry, der 
gutmeinende zaͤrtliche Worry, vereinigte feine 
Bitten mit den ſeinigen. Sie ruͤhrten mein 
Herz. Ich verſprach ihnen, mich zu beſſern, 
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und brach mein Verſprechen ſchon den andern 
Tag wieder: denn ich war leider nicht mehr 
Herr uͤber mich. Bin ich nur in der Welt, 
um mich zu betruͤben? rechtfertigte ich mich 
ſelbſt. Warum bietet mir denn dieſe Welt 
Freuden an? Verbinden mich die Vorur⸗ 
theile meiner Freunde, mich nach ihrem Ei⸗ 
genſinne zu bequemen? Entweder habe ich 
nichts weiter zu hoffen, als das Leben; dann 
bin ich ein Thor, wenn ich einen Augenblick f 
ohne Vergnuͤgen vorbeieilen laſſe; oder es 
wartet noch ein anderes Leben auf mich: dann 
kann ich unmoͤglich deswegen beſtraft werden, 
daß ich das gegenwaͤrtige genieße, ſo lange 
ichs vermag. . 

Eine gewiſſe Wohlanſtaͤndigkeit und aͤuſſe⸗ 

rer Glanz von Tugend, der unſere Handlun⸗ 
gen bisweilen erhob, machten mir die Welt⸗ 5 
freuden noch weniger tadelhaft. Ein Zufall, 
der uns einmal begegnete, verſtaͤrkte dieſe 
Ratſonnements, und bewies, daß unſere 
Her⸗ 
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Herzen auch gut handeln kunnen, wenn N e 
wollten. r ! 


Als wir uns einmal etwas ſpaͤt aus unſe⸗ 
ter gewöhnlichen Geſellſchaft nach Haufe bes 
gaben, trafen wir ein junges Mädchen an, 
das aus Schwachheit nicht weiter fortkom⸗ 
meu konnte. Ihre Geſichtsbildung machte 
ſogleich einen ſtarken Eindruck auf uns, und 
unſere Reden gaben ihr zu verſtehn, daß wir 
unſere Ehre eben nicht in der Vertheidigung 
einer beleidigten Keuſchheit zu ſuchen gewohnt 
waͤren. Ich weiß nicht, was ſie bewog, 
ſich an mich zu wenden. Sie fiel vor mir 
nieder, und bat mich auf das dringendſte um 
Erbarmen und um Beſchuͤtzung ihrer Ehre. 
Ihre Thraͤnen ſiegten über unfere Neigungen, 
ich und la Grange boten ihr unſern Schutz 
an; wir wollten fie nach ihrer Wohnung be> 
gleiten. Sie bat uns um einen andern ſichern 
Ort, wo ſie dieſe Nacht zubringen koͤnnte. 
Sie folgte uns willig, doch nicht ohne Zit⸗ 
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tern, indem fie befünchtete , wir möchten 
enfer Wort brechen. j N Ya 
Wir beſuchten fie am andern Morgen. 
Das Entzuͤcken, womit ſie ihren Dank ab⸗ 
ſtattete, war mit nichts zu vergleichen. Ihre 
Bildung, ihr Herz, ihre Sitten, alles war 
edel an ihr. Sie erzaͤhlte uns ihr Ungluͤck. 
Sie war die Tochter einer ſehr ſchlecht bemit⸗ 
telten Leinewandhaͤndlerinn. Der Sohn ei⸗ 
nes reichen Kaufmanns liebte ſie mit eben 
der Innigkeit, als ſie ihn liebte. Ihre Ar⸗ 
muth war die einzige Urſache, welche ihre 
Verbindung hinderte. Ihre Mutter konnte 
ihre ſchlechten Umſtaͤnde nicht länger ertra⸗ 
gen, und that Vorſchlaͤge, uͤber welche die 
Unſchuld der Tochter wechſelsweiſe erſtaunte 
und erroͤthete. Endlich erklaͤrte ſie ihr, daß 
es nur Scherz geweſen ſey, und daß Lenon⸗ 
court, ihr treuer Geliebter, die Freiheit er⸗ 
halten habe, ſie dieſen Abend zu beſuchen. 
Die arme Angelike war kaum ihrer ſelbſt 
maͤchtig für Freude. Sie putzte ſich, ſo gut 

| 105 es 


? 


63 
es ihre Armuth erlaubte, und zaͤhlte die Au⸗ 
genblicke, wo ſie ihren Lenoncourt ſehn ſoll⸗ 
te. Mitten in ihrer unſchuldigen Freude er⸗ 
ſchien, ſtatt ihres Geliebten, ein roher und 
plumper Paͤchter aus der Provinz. Er uͤberlie⸗ 
ferte ihrer Mutter, nach einigen abgeſchmack⸗ 
ten Complimenten, einen Beutel mit Gold, 
und ging auf Angeliken zu, bei der er ſich Frei⸗ 
heiten heraus nahm, die fie in Erſtaunen ſetz⸗ 
te. Sie rief vergeblich, bald ihren Geliebten, 
bald ihre Mutter um Huͤlfe an. Die unna⸗ 
tuͤrltche Mutter beging die Grauſamkeit, ih⸗ 
rer Tochter den Mund zuzuhalten, um ihr 
Geſchrei zu verhindern. Sie war in Gefahr, 
unter ihrem Ungluͤcke zu erliegen, als ihr ge⸗ 
treuer Lenoncouet ihr zu Hülfe kam. Der 
Paͤchter mußte auf ſeine Vertheidigung be⸗ 
dacht ſeyn. Sie bekam dadurch Gelegenheit, 
zu entfliehn, kaum aber war ſie funfzig 
Schritte weit entflohen, als fie an der Stel 
le, wo wir fie fanden, aus Schwachheit 
und Angſt niederſank. | 
Ä | Die 
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Die Lage dieſes armen Maͤdchens war 


wirklich ruͤhrend. Zu ihrer Mutter getrauete 


fie ſich nicht wieder zuruck, und doch wußte 
ſie weiter niemand, der ſich ihrer angenom⸗ 
men haͤtte. Die Furcht, wie der Streit mit 
ihrem Geliebten und dem Paͤchter abgelaufen 
ſeyn wuͤrde, vergroͤßerte ihre Angſt. Ich 
und la Grange baten ſie, ſich zu beruhigen, 
bis wir wieder zuruͤck kaͤmen. Wir begaben 
uns unter dem Vorwande, einige Waaren 
auszunehmen zu den Eltern des Lenoncourt, 
und erkundigten uns nach den Umſtaͤnden der 
geſtrigen Begebenheit. Sie waren ſo, wie 
fie uns Angelike erzähle hatte. Eine gute 
Tracht Schläge von dem zuſammen gelaufe⸗ 
nen Poͤbel war die Belohnung für die Luͤſtern⸗ 
heit des Paͤchters und fuͤr die barbariſche 
Habſucht der Mutter geweſen; man iſt in 
großen Staͤdten nicht gewohnt, dergleichen 


Verbrechen härter zu beſtrafen. Die Trau⸗ 


rigkeit des jungen Lenoncourt war uns ein 
Beweis von der Betruͤbniß uͤber den Verluſt 
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ſeiner Geliebten. Wir lockten durch verſchie⸗ 
dene Umwege aus den beiden Eltern deſſelben 
das Geſtaͤndniß heraus, fie wuͤrden eine 
Heirath zwiſchen ihrem Sohne und der An⸗ 
gelike gewuͤnſcht haben, wenn ſie nicht von 
allen Mitteln gaͤnzlich entbloͤßt waͤre. Wir 
boten ihnen 3000 Livres fuͤr Angeliken zum 
Brautſchatz an, wenn ſie ihre Einwilligung 
zu dieſer Verbindung geben wollten, und er⸗ 
hielten ſie ohne Schwierigkeit. Nun nahmen 
wir den jungen Mann in unſern Wagen. 
Nachdem wir ihn in einem Zimmer neben 
dem Zimmer der Angelike verborgen hatten, 
kuͤndigten wir ihr die Verbindung mit ihrem 
Geliebten an. Sie machte uns Vorwuͤrfe, 
daß wir uͤber ihre Betruͤbniß ſpotteten. Wir 
fragten ſie, ob ſie ihr Gluͤck lieber aus dem 
eignen Munde deſſelben hören wollte? öfue⸗ 
ten die Thuͤre, und Lenoncgurt trat herein. 
Welch ein Schauſpiel fuͤr uns war die Bes 
ſtuͤrzung der liehenswuͤrdigen Angelike, die 

verliebte Schuͤchternheit, mit der ſich ihr 
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haber ihr nahte, das Endzuͤcken, mit der er 
ihr ſein Gluͤck entdeckte, und die tugendhafte 
Schaam, mit der ſie ſich ſeinen särtlichen 
Umarmungen wider ſetzte ! Wir wuͤnſchten 
heimlich, fo gluͤcklich zu ſeyn wie fie, und 
und ein Seufzer verrieth uns, daß unſre Her⸗ 
zen nicht werth waͤren, ein Vergnuͤgen zu 
ſchmecken, welches die Unſchuld allein zu em⸗ 
pfinden faͤhig iſt. 5 27065 
Das zaͤrtliche Paar bezeigte uns mit 
den verbindlichſten Worten, die es finden 
konnte, feinen Dank. Nicht ein einzigesmal 
waren unſre Herzen, mitten in dem größten 
Nauſche der Wolluſt, ſo voll von Freude ge⸗ 
weſen, als in dieſen fuͤr uns ſo ruhmvollen 
Augenblicken. Keine Reue, kein heimlicher 
Vorwurf quälte uns; der Beifall unſres Her⸗ 
zens machte unſre Freude vollkommen. O 
wie elend find doch alle laſterhaften Aus- 
ſchweifungen gegen eine einzige ſolche Freude, 
die uns fuͤr die Ausuͤbung einer tugendhaften 
Handlung belohnt! * fuͤr eine Gewalt 
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muß der Reiz der Tugend über unſer Herz ha— 
ben? Selbſt der Laſterhafte empfindet ſie, 
wiewol nur ſchwach, wenn er einmal von uns 
gefaͤhr vergißt, laſterhaft zu ſeyn. Wir 
feierten die Hochzeit der beiden Liebenden we— 
nige Monate darauf. Jeder Kuß, den ſie 
ſich gaben, war mit einem Danke verknuͤpft, 
und wir hatten um fo mehr Urſache, auf die⸗ 
ſen Dank ſtolz zu ſeyn, je ſeltner er fuͤr uns 
war. Wir verließen dies gluͤckliche Paar in 
den Armen der Liebe!, und eilten zur Bes 
friedigung unſerer Begierden zuruͤck. Der 
Ruhm einer einzigen guten Handlung, welche 
wir noch dazu, wenn wir unpartheiiſch ur— 
theilen wollten, bloß einem natuͤrlichen Triebe 
zum Mitleid und einem verborgenen Ehrgeize, 
tugendhaft zu ſcheinen, ſchuldig waren, wurde 
gar bald von einer Menge Ausſchweifungen 
verdunkelt. — 
ER a 

Unter dem Geraͤuſche der Wolluſt aber, 

die um mich herum laͤrmte, genoß ich nichts 
E 2 weni⸗ 


66 


weniger, als einer ununterbrochenen Zufrie⸗ 
denheit. Es gab gewiſſe Zwiſchenfalle, wo 
ich mir ſelbſt unertraͤglich war. Meine 
Freunde, meine Vergnügungen, und ich 
ſelbſt ekelten mir ſodann. Die Jahre, da 
noch Unſchuld mein Begleiter geweſen war, 
ſtellten ſich mir bisweilen vor. Ich ſah ſie 
mit bitterer Reue, und ſeufzte. Die Bitten 
des Herrn Kalbe und feines Freundes unters 
hielten meine Unruhe. Ich verglich ihr Herz 
mit dem meinigen, ich bemuͤhte mich, Feh⸗ 
ler an ihnen zu entdecken, und es kraͤnkte mei⸗ 
nen Stolz, daß ich keinen fand. Nur die 
Vorſtellung eines künftigen Vergnuͤgens beru⸗ 
higte mich. Ich genoß es, und war ſodann 
eben ſo unzufrieden, als zuvor. Vielleicht 
waͤre ich nach und nach von den Irrwegen, 
auf welchen ich zum Verderben eilte, wieder 
zuruͤck gezogen worden, wenn nicht der un⸗ 
gluͤcklichſte Zufall, der mir begegnen konnte, 
alle Hofuung vernichtet haͤtte. Dielleicht 

ließ mich die Gerechtigkeit des Himmels noch 
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mehr Verbrechen begehn, um diejenigen deſto 
ſchaͤrfer an mir zu raͤchen, die ich ſchon be⸗ 
gangen hatte, 
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Vierter Abſchnitt. 


Ich fuhr an einem Tage, da ich mehr als 
jemals uͤbel aufgeraͤumt war, Geſellſchaft 
zu beſuchen, in das Gehölz von Boulogne. 
Der Verdruß, der mich begleitete, ſtellte 
mir meine eigne Haͤßlichkeit in den unange⸗ 
nehmſten Bildern vor. Ich that der Tugend 
neue Geluͤbde, und mitten unter ihnen hoͤrte 
ich jemand um Huͤlfe rufen. Ich fand an 
einem abgelegenen Orte ein junges Frauen⸗ 
zimmer in der klaͤglichſten Stellung. Sie 
kniete vor einem jungen Menſchen, der in 
ſeinem Blute lag. Ich haͤtte nur halb ſo 
mitleidig ſeyn duͤrfen, als ich es von Natur 
war, um von dieſem Anblicke auf das innig« 
ſte geruͤhrt zu werden. Sie bat mich mit 
Thraͤnen, ihrem ungluͤcklichen Bruder zu hel⸗ 
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fen, wenn es noch möglich waͤre. Wir fan⸗ 
den noch Leben in ihm, verbanden ſeine 
Wunden, ſo gut es geſchehen konnte, und 
hoben ihn in den Wagen. Sie war uͤber ſein 
Unglück ganz untroͤſtbar, legte fein Haupt 
auf ihren Schooß, damit er deſto bequemer 
liegen moͤchte, und benetzte es mit ihren 
Thraͤnen. Ich fragte fie nach dieſer ungluͤck⸗ 
lichen Begebenheit. Sie erzaͤhlte mir, ein 
Rechts handel habe fie nach Paris gefuͤhrt; 
Raͤuber, von denen fie hier wären überfallen 
worden, hätten fie und ihren Bruder in den 
ungluͤcklichen Zuſtand geſetzt, worin ich ſie 
gefunden haͤtte. 

Ich bot ihr alle Huͤlfe an, die ich ihr 
zu geben fähig wäre, und fie nahm fie mit 
einer Art von Sittſamkeit und von Erfennts 
lichkeit an, die mich ruͤhrte. Sobald wir 
einen bequemen Ort erreicht hatten, ſchickte 
ich nach einem Wundarzte. Er verſicherte, 
die Wunde ſey zwar nicht toͤdtlich, aber die 
SR Gefahr ſey von dem Verluſte des 
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Bluts zu beſorgen. Der junge Menſch 
ſchlug nach dem Verbande ſeine Augen auf: 
„Ach Louiſe!“ ſeufzte er, dies war der Nas 
me ſeiner Schweſter. — Sie beantwortete 
dieſen Seufzer mit einer Menge von Küffen, 
welche mir ein Beweis von der Seek 
ihrer ſchweſterlichen Liebe waren. Mein 
Herz, das ſie bereits zu bewundern angefan⸗ 
gen hatte, ertheilte ihr dafuͤr noch einen Lob⸗ 
ſpruch mehr. Ich druͤckte ihr fünf Louisd'or 
in die Hand, und verließ ſie mit de I Ber 
ſprechen, ihren Aufenthalt in Paris zu bes 
ſorgen, und ſie nach einigen Tagen abzuhoh⸗ 
len. Sie erroͤthete uͤber mein Geſchenk, als 
sb fie ſich über die traurige Nothwendigkeit 
ſchaͤmte, es annehmen zu muͤſſen. Die Art, 
mit der ſie mir ihre Erkenntlichkeit bezeigte, 
vermehrte das vortheilhafte Bild, das ſich 
bereits meiner Seele von ihr eingedruͤckt hat⸗ 
te. Ich kehrte zufriedener nach Paris zu⸗ 
ruͤck. Man kann alſo doch, ſprach ich zu 
mir ſelbſt, ein wenig aus ſchweifend, und 
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zugkeich iminer noch tugendhaft ſeyn. Ha⸗ 
ben die Freuden mich unempfindlicher gegen 
Angelikens und Louiſens Ungluͤck gemacht? 
„Ich empfand indeſſen etwas, was mir fagte, 
daß ich noch mehr als Mitleid fuͤr Louiſen 
fuͤhlte. Es ſchien mir, als wuͤrde ich we⸗ 
niger zufrieden ſeyn, wenn ich dieſe Huͤlfe 
ihrem Bruder allein, und nicht auch zugleich 
5 ſeiner ſchoͤnen Schweſter erwieſen haͤtte. Jch 
erzählte Herrn Falbe dieſen Zufall. Nie vers 
fügte er dem Ungluͤcklichen feine Huͤlfe und 
feine Thraͤnen. Die Begebenheit erweichte 
ihn. „Dieſe Ungluͤcklichen verdienen, daß 
Sie ihnen beiſpringen. Allein, mein lieber 
Graf! lernen Sie behutſam mit Ihren Wohl⸗ 
thaten ſeyn! Man kann durch Freigebigkeit 
eben ſo ſtrafbar, als durch Haͤrte werden, 
wenn man fie dem Laſter erweiſt. Wir wol⸗ 
len uns naͤher erkundigen. Nehmen Sie 
ſich unter der Zeit ihrer an. Sind ſte unſe⸗ 
rer Guͤte unwuͤrdig, ſo wird es allemal noch 
Zeit ba „ſie durch Verachtung dafür zu be⸗ 
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firafen.* Er gab mir Geld. Ich und Wor⸗ 
ry beſorgten die Wohnung und die uͤbrigen 
Nothwendigkeiten. Der liebenswuͤrdige 
Mann! Seine traurige Miene heiterte ſich 
jetzt zum erſtenmale auf, da er Gelegenheit 
hatte, einigen Ungluͤcklichen Huͤlfe zu leiſten. 
Er begleitete mich, Louiſen und ihren Bru⸗ 
der abzuholen. Die Heftigkeit, mit der ich 
alles beſorgte, was fie anging, die Unge⸗ 
duld, die ich hatte, ſie wieder zu ſehn, und 
die Freude, als ich nun im Begriff war, 
ſie nach Paris abzuholen, verriethen mir 
leicht, daß ich Louiſen liebte. Nur ihre 
Tugend beunruhigte mich, ich wuͤnſchte, ſie 
moͤchte weniger tugendhaft ſeyn, als ſie zu 
ſeyn ſchien. Abſcheulicher Wunſch! 


Wir fanden Loutfen bei dem Bette ih⸗ 
res Bruders in Thraͤnen, ſie hielt ſeine Hand 
in die ihrige geſchloſſen. Sie drehte ſich um, 
als ſie uns kommen hörte, und kaum hatte 
fie uns ig „als fi j e kraftlos auf einen 
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Stuhl niederſank. Der Eifer, mit dem ich 
ihr beiſprang, haͤtte dem ſcharfſichtigen Wor⸗ 
ry ſehr leicht meine Liebe verrathen koͤnnen, 
wenn er in einer geringern Verwirrung gewe⸗ 
ſen waͤre, als er wirklich war. Er machte 
nicht die geringſte Bewegung, Louiſen zu 
Hülfe zu kommen. Die Angſt, in der ich 
war, erlaubte mir nicht, ſeine Beſtuͤrzung. 
zu bemerken. Louiſe kam wieder zu ſich. 
Sie ſchien einige Augenblicke nicht Herr uͤber 
ihre Gefuͤhle zu ſeyn. Endlich war ſie es, 
und nun redete ſie uns mit einer Miene voll 
Betruͤbniß und Gelaſſenheit an: „Wundern 
Sie ſich nicht,“ ſagte fie, „daß ich nicht 
faͤhig war, Ihnen meine Schmerzen zu ver— 
bergen. Hoͤren Sie meine Leiden, ich hoffe, 
ich werde Ihr Mitleiden verdienen. Ich 
und mein Bruder, den ich wie mich ſelbſt 
liebe, waren geboren, ungluͤcklich zu ſeyn. 
Die uͤbereilte Liebe unſerer Mutter zu unſerm 
Stiefvater machte uns elend. Seine Grau- 
ſamkeit ſtieß uns nach ihrem Tode aus den 
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Guͤtern, die uns gehoͤrten. Wir flohen mit 
einem kleinen Reſte unſers Vermoͤgens nach 
Paris, um die Gerechtigkeit zu ſuchen, wel⸗ 
che ſich zu Lion unſern Feinden verkauft hatte. 
Räuber machten unſer Elend vollkommen. 
Von allen Menſchen, außer von Ihnen „(ſie 
ſah mich an) verlaſſen, von dem Tode dieſes 
geliebten Bruders und der ſchrecklichſten Ar⸗ 
muth bedroht, von den Verbindlichkeiten, 
die ich Ihnen ſchuldig bin, uͤberhaͤuft, und 
doch nicht faͤhig zu ſeyn, ſie Ihnen zu erſetzen, 
o welche 9 Warten find das 1 ein Herz, wie 
das meinige!“ 


Worry ſaß unter der Zeit, da ſie ſich 
uber ihr Unglück beklagte, immer noch in 
ſeiner vorigen Verwirrung. Er ſah Louiſen 
bisweilen mit einem Blicke voll Zweifel und 
Mis trauen an, erroͤthete, ſchlug die Augen 
nieder, und blickte ſodann eben ſo furchtſam 
wieder nach ihr, als zuvor. Louiſe merkte 
ſeine Unruhe. Sie ſah ihn oft mit einer 
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getsiffen Unerſchrockenheit an, die ihn noch 
mehr in Verwirrung ſetzte. Die Art, mit der 


ſie ihr Elend beſeufzte, und die Geduld, womit 


fie es ertrug, ſchienen ihn zu beruhigen. Er 
weinte einige Thraͤnen, er troͤſtete, er ermun⸗ 
terte fie, ſich auf unſere Huͤlfe zu verlaſſen. 
Sie antwortete auf ſeine Anerbietungen mit 
einer Art von beſcheidener Zutuͤckhaltung, die 
ſie gegen mich nicht beobachtete. Wir erkun⸗ 
digten uns nach ihrem Bruder. Er war fo: 


weit beſſer, daß er uns mit wenigen Worten 


von ſeiner Dankbarkeit verſichern konnte. 
Die gute Art, mit der er es that, waren 
Merkmale ſeiner guten Erziehung. Der 
Wundarzt glaubte, man könne ihn ohne Ge⸗ 
fahr nach Paris bringen. 2 zelche Freude 
für mich, als ich Louiſen in den Beſttz alles 
deſſen ſetzen konnte, was Worry und ich für 
ſie beſorgt hatten! Sie erſtaunte uͤber die 
Verſchwendung unſerer Guͤte, wie ſie es 


nannte. Jeder Beweis, den ſie uns von 


ihrer Dankbarkeit 5 war zugleich ein Bes 
. N weis 
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weis von ihrer Unverdorbenheit. Sie fiel 
nieder auf ihre Knie, und bat den Himmel 
in innigen Wuͤnſchen, uns zu ſegnen. Konns 
ten wir noch an ihrer Unſchuld zweifeln? 
So wenig ſchmeichelhaft dieſe Eigenſchaft 
meiner Liebe war, fo ſehr vermehrte fie mei⸗ 
ne Hochachtung. Ich erinnerte ſie, ihren 
Prozeß ohne Sorge wegen der Koſten anzu- 
fangen, und verließ ſie mit einem Herzen 
voll Bewundrung und Liebe. a 


Worry war noch nicht ganz von ſeiner 
Zerſtreuung wieder zu ſich gekommen, als 
wir ſie ſchon verlaſſen hatten. Ich befrag⸗ 
te ihn um die Urfache, Er leugnete fie uns 
ter verſchiedenen erzwungenen Ausfluͤchten. 
Ueberhaupt nahm ich eine mich befremdende 
Kaͤlte bei ihm wahr. Er redete von den 
Koſten, welche die Erhaltung verurſachen 
würde, und von der Gefahr, betrogen zu 
werden. Sein Betragen war Geheimniß 
fuͤr mich. 

Ich 
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Ich beſchloß, zu verſuchen, ob ich nicht 
von Louiſen einige Erlaͤuterungen erhalten 
koͤnnte, die mir Werrys Zuruͤckhaltung ver⸗ 
weigerte. Nach einigen Unterredungen Wor⸗ 
rys mit Falbe fand ich auch dieſen letztern 
weit nachlaͤſſiger in dem Mitleiden gegen 
Louiſen, als vorher. Er tadelte die Hef⸗ 
tigkeit, mit der ich mich ihrer annahm, er 
glaubte, etwas mehr als Mitleiden darin zu 
erblicken, und betrog ſich nicht. Ich machte 
ſeiner und Worrys Haͤrte Vorwuͤrfe, ſie ver⸗ 
theidigten ſich mit Gruͤnden, die mir viel⸗ 
leicht ſtark zu ſeyn geſchienen haben wuͤrden, 
wenn ich unparteiiſch geweſen waͤre. Ich be⸗ 
gab mich den andern Tag ſo fruͤh als moͤglich 
zu Louiſen, und fand ſie in einer gewiſſen Un⸗ 
ruhe, die ich nicht vermuthete. — Sie 
ſchuͤtzte die Krankheit ihres Bruders vor, 
Nach einigen Umſchweifen kam ich auf die 
geſtrige Verwirrung Worrys. Ich aͤuſſerte 
ihr meine Vermuthung, daß ſie ihn kennen 
* Sie veraͤnderte ſich. Nach den hef⸗ 

ligſten 
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tigſten Bitten, womit ich ſie beſtuͤrmte, ge⸗ 
ſtand ſie mir, ſie kenne meinen Freund, be⸗ 
ſchwor mich aber zugleich, nicht weiter in ſie 
zu dringen. Meine Neugierde wurde da⸗ 
durch noch mehr gereizt. Endlich gab ſie 
nach, nachdem ich ihr zuvor auf das heiligſte 
verſprochen hatte, keinem Menſchen das zu 
entdecken, was ſie mir ſagen wuͤrde. 


„Ihr Freund,“ fing ſie nach einem tiefen 
Seufzer an, „iſt der größte Boͤſewicht auf 
dem Erdboden. Unter einer redlichen Miene 
verbirgt er das ſchaͤndlichſte Herz eines 
Heuchlers und Wolluͤſtlings. Ich habe ihn 
leider zu Lion kennen gelernt, Nachdem ſeine 
Schmeichelei und Verſtellung meiner Tugend 
vergeblich die gefaͤhrlichſten Nachſtellungen 
bereitet hatten, ſo entfuͤhrte er mich mit Ge⸗ 
walt und durch Huͤlfe eines ſeiner Freunde, 
der eben ſo laſterhaft als er war. Ich wuͤr⸗ 
de ohne Rettung verloren geweſen, und das 
ungluͤckliche Opfer Wees Begierde geworden 

ſeyn, 
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ſeyn, wenn ihr eigenes Laſter mich nicht von 
der Gefahr befreiet hatte. Sie veruneinig⸗ 
ten ſich, wer zuerſt mich durch den Genuß 
ſeiner abſcheulichen Luͤſte elend machen ſollte. 
Worry wurde in die Seite, ſein Freund in 
den Arm geſtochen, und ich erhielt dadurch 
Gelegenheit zu entfliehen. Ich ſah ihn, ſeit 
dieſem verhaßten Zufalle, nicht eher als ge⸗ 
ſtern wieder. Bemerkten Sie nicht fein Er⸗ 
roͤthen, ſeine niedergeſehlagenen Augen, ſeine 
Verwirrung, ſo oft ich ihn mit Freimuͤthig⸗ 
keit, welche der beleidigten Tugend ſtets eigen 
iſt, anſah? Die Beſtuͤrzung, ihn wieder 
zu ſehn, war die Urſache meiner Ohnmacht. 
Ich zittre, wenn ich denke, daß ich vielleicht 
ſeinen Verſuchungen aufs neue blos geſtellt 
werden koͤnnte. Sehen Sie hier die wahre 
Urſache meiner Unruhe. Meine Unſchuld iſt 
das einzige, was ich noch beſitze. Ich be— 
ſchwoͤre Sie, wenn Sie noch ein menſchli⸗ 
ches Herz haben, verbergen Sie mich vor 
meinem grauſamſten Feinde. Laſſen Sie mich 
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ihn nie wieder ſehn, und befreien Sie mich 
von dem fuͤrchterlichen Gedanken, daß ich 
ihm in meinem ei Elende Ver⸗ 

bindlichkeiten ſchuldig werden koͤnnte. Ver⸗ 
ſchweigen Sie endlich ſeine Laſter. Die Men⸗ 

ſchenliebe befiehlt es Ihnen und mir, nur 
die Groͤße der Pflicht, die ich Ihnen ſchuldig 

bin, konnte mich bewegen, fie Ihnen zu ent⸗ 

decken“ 

Das Erſtaunen, worein mich Louiſens 
Erzaͤhlung ſetzte, uͤberſtieg alle Grenzen der 
Einbildung. Ich ging traͤumend von ihr 
weg, ohne daß es mir moͤglich war, laͤnger 
bei ihr zu bleiben. Was fuͤr ein Ungeheuer 
iſt Worry! rief ich. Ich begehe Ausſchwei⸗ 
fungen und bereue fie. Er ſcheint fie zu haſ⸗ 
ſen, damit er ſie deſto unbemerkter begehen 
kann. Ich wuͤnſche wenigſtens tugendhaft 
zu ſeyn, wenn ich es nicht wirklich bin, und 
er ſtellt ſich tugendhaft, damit er mit deſto 
mehr Sicherheit dem abſcheulichſten Laſter 
froͤhnen kann. — Ich war ſtolz auf mich, 
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daß ich mir nicht fo viel Niedrigkeiten vorzu⸗ 
werfen hatte. | Ich betrachtete auf der einen 
Seite mich ſelbſt, und fand lauter gute los 
benswuͤrdige Eigenſchaften an mir. Ich ſah 
auf Worry, und fand nichts an ihm, das 
nicht Abſcheu verdiente. Seine vorgeſpiegel⸗ 
te Menſchenliebe und übrigen Tugenden wa— 
ren eben fo viel Züge in meinen Augen, wel⸗ 
che ſeine Haͤßlichkeit vermehrten. Wie ſcharf 
ſieht nicht unſer Auge, wenn es die wahre 
Größe feiner eignen Verdienſte und die der 
Fehler ſeines Naͤchſten beſtimmen ſoll! Nicht 
der geringſte Zweifel fiel mir ein, daß meinem 
Freunde Unrecht geſchehen koͤnnte. Die Per» 
ſon, die mir ihn ſo abſcheulich ſchilderte, die 
Art, mit der fie es gethan hatte, und haupt⸗ 
ſuaͤchlich mein eignes Herz, das nach dem 
Vergnuͤgen duͤrſtete, an denen, die beſſer 
waren als ich, Flecken zu bemerken, waren 
faͤhig genug, alle Zweifel von mir zu entfer⸗ 
nen. Ich glaubte nun die Verwirrung des 
Worry, ſeine Kaͤlte gegen Louiſen und ſeine 
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haltung mir erklaͤren zu koͤnnen. Ich war 
ſogar ſiunreich genug, hundert Umſtaͤnde zu 
finden, die mich in meiner Vermuthung be⸗ 
ſtaͤrkten. Ich zweifelte nicht, er habe auch 
Falben wider Louifen eingenommen. Einiges 
mal war ich im Begriff, dieſem die Abſcheu⸗ 
lichkeit ſeines Freundes zu entdecken. Aber 
das Verſprechen, das ich Louiſen gethan hat⸗ 
te, und die Vorurtheile, die ich bei ihm zu 
finden glaubte, verhinderten es. } 
Ich beſuchte Louiſen taglich, und mit 

jedem Tage fand ich neue Urſache, ſie zu bes 
wundern und — zu lieben. Ihre Sittſam⸗ 
keit, mit einer liebenswuͤrdigen Einfalt ver⸗ 
bunden, ihre zaͤrtliche Liebe fuͤr ihren Bruder, 
die Gelaſſenheit, mit der ſie ihr Elend ertrug, 
und eine Menge anderer guten Eigenſchaften 
machten die Krankheit meines Herzens von 
Tage zu Tage unheilbarer. 5 Die Achtung als 
lein, die ich fuͤr die Strenge ihrer Grund— 
ſaͤtze hatte, konnte meine Begierde im Zau⸗ 

me 
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me halten. Dennoch wurde ſie mir taͤglich 


liebenswuͤrdiger. Was fuͤr ein maͤchtiger 
Schutz iſt nicht die äußere Strenge der Sit— 
ten fuͤr ein Frauenzimmer auch ſelbſt gegen 
Liebhaber, bei denen die Bloͤdigkeit eben nicht 


Hauptfehler iſt! Ich, der ich Julien gleich 


am andern Tage ſagte, daß ich ſie liebe, 
ließ Monate verſtreichen, ehe ich es wagte, 
Louiſen zu geſtehn, daß ich mehr als Aus 
fuͤr ſi fi e empfaͤnde. | 


Die Geſundheit ihres Bruders, Conſtanz, 


beſſerte ſich mit jeder Stunde. Ich glaubte 
Dalente und Herzensguͤte an ihm zu finden, 
und ſchenkte ihm meine Freundſchaft. Er be⸗ 
muͤhete ſich, ſie mit der "größten Aufmerkſamkeit 
zu verdienen. Meiner Eitelkeit ſchmeichelte 
das, ich belohnte ihn dafuͤr mit doppelter 


Liebe. Louiſe bat mich auf das dringendſte, 


ihr das einzige Merkmal von meiner Freund⸗ 
ſchaft u geben, und ihre Wohnung zu vers 
aͤndern. Sie geſtand mir, ſie wuͤrde ſich 
- — 8 3 nie 
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nie für ſicher halten, fo lange Worry ihren 
Aufenthalt wuͤßte. Ihre Bitte war Befehl 
fuͤr mich. Ihre Reize ſchienen ſich zu ver⸗ 
doppeln, als ſie nun nichts weiter zu be⸗ 
fürchten hatte. Ich fragte fie, ob fie ihren 
Prozeß angefangen haͤtte? Sie antwortete 
mir, ſie duͤrfte nicht hoffen, etwas von ih⸗ 
rem eingebüßten Vermögen zu erhalten, da 
ihnen die Koſten mangelten, ihr Recht zu 
ſuchen. Sie ſind ſo guͤtig geweſen, fuhr ſie 
mit Thraͤnen fort, uns Ihre Huͤlfe anzubies 
ten. Koͤnnen wir ſo undankbar ſeyn, noch 
die Verbindlichkeiten zu haͤufen, die wir Ih⸗ 
nen bereits ſchuldig find? Rein! Ein Klo⸗ 
ſter iſt die einzige Zuflucht, die mir noch 
übrig iſt, und ich bitte nur noch einige Tage 
um Ihre Guͤte, bis die Geſundheit meines 
Bruders völlig wieder hergeſtellt if. Das 
Wort Kloſter war ein Donnerſchlag fuͤr mich. 
Ich verſchwendete alle meine Beredſamkeit, 
ſie in ihrem Entſchluſſe wankend zu machen, 
und zwang ſie, 20 Louisd'or, die ich bei 

mir 
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mir hatte, anzunehmen. Sie nahm ſie nicht 
eher an, als bis ich einen von ihrem Bru— 
der und ihr unterſchriebenen Wechſel zu mir 
geſteckt hatte. Aber wenn wir unſern Prozeß 
verlieren, wer wird Ihnen dann die vorge- 
ö ſchoſſene Summe erſetzen? fragte ſie mich trau⸗ 
rig. Ihre — Freundſchaft, antwortete ich 
in einem Tone, der ihr die Begriffe erklaͤren 
konnte, die ich hier mit dem Worte Freund⸗ 
ſchaft verband. 2 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 


Als ich einſt bei der erſten Wohnung Loui⸗ 
ſens vorüberging, ſah ich Worry ganz tief⸗ 
ſinnig aus dem Hauſe, wo Louiſe zuvor 
wohnte, herauskommen. Dieſer Umftand 
vermehrte den Verdacht, den ich wider ihn 
gefaßt hatte. Ich pries Louiſen und mich 
gluͤcklich, daß ich ſie vor ihm in Sicherheit 
gebracht hatte. 


„Haben Sie Louiſen geſprochen?“ redete 
er mich mit geheimnißvoller Miene an, als 
er ſich einige Augenblicke nach mir bei Herrn 
Falbe einfand. Ich beantworte ſeine Frage 
mit einem kalten: Nein! „Sie hat ihren 
Aufenthalt verlaſſen,“ fuhr et fort „ „und 
eine Menge von Umſtaͤnden berechtigen mich, 

Ihnen, 
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Ionen, ohne Beleidigung der Menfchenlicbe, 
die Zweifel zu entdecken, die ich mit Fleiß 
bisher vor Ihnen verbarg. Louiſe iſt un⸗ 
fehlbar das ſchaͤndlichſte Weib von der Welt. 
Preiſen Sie die Vorſicht mit mir, die uns 
ihren Netzen entriß. Traurige Begebenheiten 
noͤthigten mich, mein Vaterland zu verlaſſen, 
und mich einige Zeit zu Livorno aufzuhalten. 
Die Verwandtſchaft und andere Umſtaͤnde er» 
richteten dort zwiſchen dem Grafen Rutland 
und mir einen genauen Umgang, ungeachtet 
unſerer verſchiedenen Denkungsart. Er un⸗ 
terhielt eine junge Italienerinn, als ſeine 
Favorite. Man konnte keinen Umgang mit 
ihm haben, ohne zugleich dieſe ſchaͤndliche 
Perſon kennen zu lernen, denn er hielt ſie 
vor ſeinen Freunden gar nicht verborgen. 
Ich hatte das Ungluͤck, ihr zu gefallen. Sie 
gab mir durch die unverſchaͤmteſten Inſinua— 
tion® ihre Wuͤnſche zu verſtehn. Ich be⸗ 
ſtrafte fie. mit der Verachtung, die fie der 
diente. Ihre verachtete Liebe ward Rache. 
F 7 „ 
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Es fiel ihr leicht, ſich der Schwaͤche des 
Grafen zu bedienen, und mich durch die 
ſchaͤndlichſten Verlaͤumdungen zu beſchuldigen, 
daß ich ſie ihm habe entfuͤhren wollen. Er 
überfiel mich in der erſten Hitze mit dem Des 
gen in der Hand, und brachte mir einen 
Stich in die Seite bei, ehe ich noch wußte, 
wodurch ich ihn beleidigt haben koͤnnte. Ein 
Stich in den rechten Arm machte ihn wehrlos 
und rettete mir das Leben. Ich ſchickte ihm, 
nachdem ich geheilt war, eine ſchriftliche 
Vertheidigung zu, die mich, wenn ſeine Ver⸗ 
nunft nur einigermaßen noch unbefangen 
war, bei ihm rechtfertigen mußte, und vera 
ließ Italien, um mich der Rache eines wol— 
luͤſtigen Weibes und der Hitze ihres verblen⸗ 
deten Liebhabers nicht laͤnger blos zu ſtellen.“ 


„Urtheilen Sie von meiner Beſtuͤrzung, 
als ich in Louiſens Perſon alle Zuͤge, ja 
ſelbſt die Stimme von Rutlands Favoritin 
erkannte. Noch befürchtete ich zu irren; ich 

! vel⸗ 
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verwies mir meine Ungerechtigkeit, ich erroͤ⸗ 
thete daruͤber, und dennoch brachte jeder 
Ton ihrer Stimme, ihr Anſtand, ihr Wuchs, 
ihre Geſichtszuͤge, alles brachte mich auf die 
Erinnerung jenes wolluͤſtigen Weibes zurüd, 
Ich verbarg Ihnen dennoch meine Zweifel, 
um nicht, bei allem Scheine der Wahrheit, 
die Ehre eines, vielleicht tugendhaften Maͤd⸗ 
chens zu beleidigen; ich entdeckte ſie blos 
Herrn Falbe. Briefe von Lion, welche 
nichts von der vorgegebenen Begebenheit wif⸗ 
ſen wollten, haben unſere Zweifel von neuem 
erregt. Ich ging hin, ihr ohne Umſchweif 
den Verdacht zu eroͤfnen, den ich wider ſie 
hätte. Ich fand fie nicht, und ihre Flucht 
hat mich von der Gewißheit meiner Vermu⸗ 
thung uͤberzeugt. Unfehlbar hat fie mich er⸗ 
kannt, und an dem gluͤcklichen Ausgange ih⸗ 
tes Betrugs verzweifelt.“ 


Ich behielt bei dieſer Erzaͤhlung alle 
Gleichguͤltigkeit. Das Gemaͤlde, welches 
N mir 
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mir Louiſe von Worry gemacht hatte, ließ 
mich nicht zweifeln, daß dies die groͤbſte 
Verlaͤumdung ſey, durch die ſich ſeine Bos⸗ 
heit an dieſem ungluͤcklichen Maͤdchen zu raͤ⸗ 
chen ſuchte. Seine Erzaͤhlung, die mir die 
abgeſchmackteſten Widerſpruͤche zu enthalten 
ſchien, wirkte nichts weiter, als daß ſie 

einen Abſcheu gegen ihn vermehrte. Ver⸗ 
achtung ſchien mir die gerechteſte Strafe für 
ihn zu ſeyn. Ich antwortete ihm daher kalt; 
man koͤnne eben fo leicht eine Perſon für die 
andere anſehn, als man bisweilen den groͤß⸗ 
ten Heuchler fuͤr den tugendhafteſten Men⸗ 
ſchen halten koͤnnte. 


So bald ich Louiſen ſprach, erfuhr ſie 
Worry's Erzaͤhlung. Sie hoͤrte ſie mit ei⸗ 
ner Gelaſſenheit an, welche die Hochachtung 
noch vermehrte, die ich bereits fuͤr ihre Tu⸗ 
gend hatte. Sie ſeufzte blos bei dem Schluſ⸗ 
ſe derſelben, und bat den Himmel, ihrem 
Verlaͤumder eine ſo boshafte Verlaͤumdung 

l zu 
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zu verzeihen. Sie drang mit mehr Heftigkeit 
als ſonſt darauf, ihr zu erlauben, in ein 
Kloſter zu gehn, dem einzigen Orte, wo ſie 
ſicher zu ſeyn glaube, und ich ſetzte mich eben 
ſo heftig ihrem Wunſche entgegen. 


Einige Geſchaͤfte noͤthigten ſie und ihren 
Bruder bald darauf aus dem Zimmer. Die 
Neugierde trieb mich an, mich unter ihren 
Sachen umzuſehn. Ich fand auf ihrem Ti» 
ſche einen noch ungefiegelten Brief von ihrer 
Hand an den Herzog von Chantillon über» 
ſchrieben. Der Name des Herzogs, einer 
der groͤßten Sclaven ſeiner Leidenſchaften, 
ſetzte mich in Erſtaunen. Alle vortheilhaften 
Bilder von Louiſens Tugend verſchwanden. 
Ich zitterte, indem ich ihn eroͤfnete. Es war 
ein andrer Brief des Herzogs darin einge 
ſchloſſen. Ich las fie beide, und legte fie 
mit einer Ehrerbietung fuͤr dies Maͤdchen 
wieder hin, die ich fuͤr eine Fuͤrſtinn nicht 

gefuͤhlt haben wuͤrde. Der Herzog geſtand 
| ihr, 
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ihr, er müßte von ihrem Ungluͤcke, er habe 
ſie geſehn, und bete ſie an. Er bot ihr 
6000 Livres jährlichen Gehalt au, wenn ſie 
ihn durch ihre Umarmungen gluͤcklich machen 
wollte. Sie antwortete ihm ganz kurz: 
5 Ich bin ungluͤcklich, aber nicht laſterhaft. 
Mein Herz iſt uͤber Ihre Anerbietungen er⸗ 
haben. Grosmuth und Mitleid ſchuͤtzten 
bisher meine Tugend vor dem aͤußerſten Man⸗ 
gel, der Himmel wird fie weiter ſchuͤtzenn!“ 


Mein Entzücken für Louifen wuchs täg⸗ 
lich. Sie belohnte meine Bemuͤhungen um 
ſie mit der zaͤrtlichſten Freundſchaft, bei der 
ich mich gluͤcklich geſchaͤtzt haben wuͤrde, 
wenn ich nichts weiter gewuͤnſcht haͤtte. Ihr 
Bruder beſaß eben fo gute; Eigenſchaften, 
wie fie. Ein guter Geſchmack, eine gewiſſe 
Munterkeit, und die Kunſt zu gefallen, mach⸗ 
ten mir ihn angenehm. 


— 


Da ich vor Falben meinen Umgang mit 
Louiſen geheim hielt, und mich ſtellte, als 
ob 
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ob mir ihr Aufenthalt boͤllig unbekannt ſey, | 


fo hatte ich auch weiter kein Recht, ihm Geld 
zur Verpflegung dieſes Mädchens abzufor⸗ 


dern. Und doch erforderte Louiſens Prozeß 


und ihre Bequemlichkeit anſehnliche Summen. 
Die Sparſamkeit in meinen uͤbrigen Ausga⸗ 
ben, das Gluͤck im Spiel, und meine guten 
Freunde, die mir ohne Bedenken Geld vor» 
ſchoſſen, halfen mir aus der Verwirrung, 


die mir dieſer Umſtand verurſacht haben wuͤr⸗ 


de. Ich opferte ihr mit Vergnuͤgen jeder 

meiner eignen Freuden auf, ohne daß auch 

nur eine einzige gute Ausſicht meiner Liebe 
ſchmeichelte. Nach einigen Monaten wagte 

ich endlich, ihr zu geſtehen, was mein Herz 

nicht laͤnger verſchweigen konnte. Conſtanz 

war gegenwaͤrtig. Ich glaubte, mich in 

ſeiner Gegenwart nicht binden zu duͤrfen. Sie 

hoͤrte mich mit niedergeſchlagenen Augen an. 

„So groß auch die Verpflichtung gegen Sie 

iſt, erwiederte fie, fo kann ich Ihnen doch 

nicht die Betruͤbniß verbergen, die mir Ihre 
Liebe 
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Liebe verurſacht. Ach! Herr Graf, vers 
laſſen Sie ein undankbares Maͤdchen, das 
Ihnen fuͤr alle Ihre Guͤte den Lohn nicht ge⸗ 
ben kann noch will, den Sie verlangen. 
Komm, geliebter Bruder, laß uns eine Tu» 
gend ſuchen, die weniger eigennuͤtzig iſt.“ — 
Sie ſtand auf, und ergriff ihn bei der Hand, 
als wenn ſie fortgehn wollte. Ich that 
alles, was thörichte Liebe bei dergleichen 
Faͤllen thun kann. Ich warf mich zu ihren 
Fuͤßen, ich beſchwor ſie, mir zu verzeihen, 
und verſprach ihr, alle meine Liebe in die 
Grenzen der zaͤrtlichſten Freundſchaft einzu⸗ 


ſchraͤnken. Sie ließ ſich mit vieler Mühe 


durch mein und ihres Bruders Bitten bes 
fänftigen. Ich verſuchte wirklich mein Herz 
zu beſtreiten; aber ach! ihr Bild begleitete 
mich zu allen Vergnuͤgungen, durch welche 
ich meinen Verdruß zu toͤdten ſuchte. Viel⸗ 
leicht hätte eine der ſchrecklichſten Begeben⸗ 
heiten in meinem Leben, von der ich ein 
Zeuge war, dazu gedient, mich tugend⸗ 

haft 
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haft zu machen, wenn nicht ſie ſelbſt alle 
dieſe Beſſerung meines Herzens vernichtet 
haͤtte. M. N 


G Sech⸗ 
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Sechſter Abſchnitt. 


Sat dem ich dies Maͤdchen kennen gelernt 
hatte, hatte ich la Grange und ſeine uͤbrigen 
Freunde nur ſelten beſucht. Da nun meine 
Liebe zu Loulſen eine fo ungluͤckliche Wendung 
nahm, ſo ſuchte ich meine alten Freunde wies 
der auf, um in ihren Armen meinen Schmerz 
zu vergeſſen. Aber wie erſtaunte ich uͤber 
die Veraͤnderung meines Freundes! Seine 
Lebhaftigkeit, fein Witz hatte ſich in Seufzen 
und niedergeſchlagenes Weſen verwandelt.“ 
Mitten unter dem Genuſſe ſank er in tiefe 
Melancholie, aus der ihn weder Spott, noch 
die Ermunterungen ſeiner Freunde wecken 
konnten. An einem Tage, da er trauriger 
als ſonſt war, beſchwur ich ihn, mir feinen 
Kummer zu entdecken. | 
20 


N 
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Ich ſeufzte bei einem Maͤdchen, ſprach 
er, und wurde unter dem Verſprechen, fie 
zu heirathen, erhoͤrt. Sie wiſſen meinen 
unuͤberwindlichen Abſcheu gegen die Ehe. 
Das Mädchen beſaß uͤberdem kein Vermoͤ—⸗ 
gen, folglich koͤnnen Sie leicht denken, daß 


mein Verſprechen nichts weniger als aufrich⸗ 


tig war. Ich wurde ihrer muͤde, ſo bald 
ich nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig hatte. 
Caroline — dies iſt ihr Rame — drang 
ſtaͤrker in mich, je ſtaͤrker ſie die Wirkungen 
unſerer Sinnlichkeit ſpuͤrte. Sie begab ſich, 
ihre Schande zu verbergen, nach Chantilly. 
Ich entdeckte ihr endlich, daß es mir uns 
möglich ſey, fie zu heirathen. Sie beſtuͤrm⸗ 
te mich mit Klagen. Ich ſpottete anfangs 
uͤber ihre Verzweiflung. Aber Liebe zu ihr, 
die nach und nach wieder aufwachte, und 
ihre Briefe haben meinen Spott in Unruhe 
verwandelt. Mein Herz iſt ſeit einigen Wo⸗ 


chen ein Kampfplatz der Liebe zu ihr, und 
aller der Neigungen, die ſich dieſer Liebe wi⸗ 
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derſetzen. Ein Brief von ihr, den Warh und 
Verzweiflung ihr dictirte, hat heute meine 
Traurigkeit um vieles vermehrt. — 


Ich las dieſen Brief, und fand die 
Sprache des Ehrgeizes, der Zaͤrtlichkeit und 
der Verzweiflung in einer wunderlichen Mi⸗ 
ſchung darin ausgedruͤckt. Ich ruͤcke ihn 
ein, und zweifle nicht, daß er den Abſcheu 
jedes Frauenzimmers, das für Ehre und 
Gluͤck, Sinn und Gefühl hat, gegen unor⸗ 
dentliche Leidenſchaften vermehren werde. — 


„Ich fuͤhle, daß meine Schande 
mit jedem Augenblicke näher ruͤckt. 
„Der Tod wird barmherziger als Sie 
„ſeyn, mich ihr zu entziehn. Viel⸗ 
„leicht ſind mir nur noch wenige Stun⸗ 
„den bis zu ihm übrig. Ich will jeden 
„Augenblick noch dazu anwenden, Sie 
„und. mich zu verabſcheuen uud zu ver» 
„würfcgen. Undankbarer! meineidiger 
„Boͤſewicht! — was für Namen muß 
| „Ihe 
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„Ihnen die beilegen, die Sie ſonſt 
„ihr Leben, ihr Gluͤck — ihr einziges 
„Gluͤck — zu nennen gewohnt war. 
„Sie verachten mich, mich, die ich 
„Ihnen meine Liebe, meine Ehre — 
„ach Gott! meine Tugend aufopferte? 
„Kann ich das ertragen? — Ach! 
„noch jetzt, daß ich Sie haſſe, wuͤn⸗ 
„ſche ich, daß Ihr Herz entweder we⸗ 
„niger liebenswuͤrdig, oder empfindli⸗ 
„eher ſeyn moͤchte! — 
Caroline.“ 


Die Raſerei, worin dieſer Brief ge» 
ſchrieben war, beſtuͤrzte mich. Ich uͤberſah 
auf einmal mit einem heimlichen Schauer 
alle die elenden und traurigen Folgen der 
Wolluſt. Ich zitterte nicht ſowol aus Mit⸗ 


1 


leid für Carolinen, oder aus Abſcheu gegen 


la Grange, als vielmehr aus der innern Ueber⸗ 


zeugung meines Gewiſſens, daß ich nicht beſ⸗ 


ſer ſey als er. Ihre ungluͤckliche Lage ruͤhr⸗ 
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te mein Herz. Ich gab mir alle moͤgliche 
Mühe, ihn zu bewegen, fie glücklich zu ma— 
chen. Er erblaßte bei dem Worte Heirath. 
Ich griff ihn von ſeiner ſchwaͤchſten Seite 
an, ich beſchwur ihn bei ſeiner Grosmuth, 
einem ungluͤcklichen Maͤdchen, das ihn liebte, 
Recht wiederfahren zu laſſen. Sein wirklich 
empfindfames Herz fühlte alle Martern der 
Liebe, der Grosmuth, des Ehrgeizes, und 
des Abſcheues vor der Ehe. Ich fuͤhrte ihn 
in feiner Unentſchloſſenheit nach einem Wax 
gen, den ich hatte holen laſſen. „Wohin?“ 
fragte er. Nach Chantilly, antwortete ich, 


um das arme Mädchen gluͤcklich zu machen. 


Ehe wir noch Chantilly erreichten, übere 
wand ich fein hartnaͤckiges Herz völlig 6 er 
zaͤhlte jeden Augenblick, fie wieder zu umar⸗ 
men. Wir erfuhren zu Chantilly, Caroline 
ſey von einem ploͤtzlichen Anfalle angegriffen, 
der ihr das aͤuſſerſte drohe. Er lief nach 
dem Bette ſeiner Geliebten, aus deren Ge— 

a ſichte 
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4 
ſichte die Schrecken des Todes den ‚größten 
Theil ihrer Annehmlichkeiten bereits verwiſcht 
hatten. Sie erkannte ihn, und ſtieß ihn 
mit aller Kraft, die ſie noch uͤbrig hatte, 

zuruͤck. Indem fie ihn mit einer Menge 
Vorwuͤrfen uͤberhaͤufte, fragte fie ihn, ob 
er etwa das Vergnügen, fie zu quälen, noch 
dadurch unvollkommen machen wolle, ſie 
ſterben zu ſehn? Der arme Mann warf 
ſich ſprachlos und voll Verzweiflung in einen 
| Armſtuhl. Ich nahte mich ihr, | ich woll⸗ 
te ihr den Zweck unſers. Beſuchs entdecken, 
ich glaubte, dies waͤre die beſte Arznei, ſie 
N zu beruhigen. Mein Freund“, ſprach ich, 
beſchwoͤrt Sie, ihm zu verzeihen. Er iſt 
gekommen, Ihnen ſein Herz und ſeine Hand 
anzubieten, und Sie fuͤr ſeine Gattin zu er⸗ 
kennen. Sie ſah mich ſtarr an. Ich wie⸗ 
derbolte meine Worte noch einmal. Sie 
fragte ihn, ob ich wahr redete? Er beant⸗ 
worte es mit einem zuͤrtlichen Ja, indem er 
zugleich feinen, Mund auf ihre Hand druͤcken 
g 6 4 woll⸗ 
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wollte. Sie riß ſich von ihm mit einem ſo 
gräßlichen Blicke los, daß ich ihn nie vers 
geſſen werde. „Ach!“ ſchrie ſie mit zuſam⸗ 
mengeſchlagenen Haͤnden, „ich Elende!“ es 
iſt zu ſpaͤt, „ich bin ungluͤcklich, ewig un⸗ 
gluͤcklich!“ Ihr Ausruf ſetzte ihn und mich 
in Erſtaunen. Wir erfuhren endlich aus 
ihren abgebrochenen Klagen, ſie ſei durch 
Gift ihre eigene Moͤrderin geworden, um 
der Verachtung und Schande, die fie bes 

drohte, zu entfliehn. Mein Freund ſauk in 
Ohnmacht. 


Sie; 
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Sieben ter Abſchnitt. 


Kaum war ich fuͤr Schrecken faͤhig, ihm 
beizuſpringen. Ich traf Anſtalten, um zu 
verſuchen, ob die ungluͤckliche Caroline noch 
zu retten ſey. Ich wollte meinen Freund 
von dieſem Schauplatze des Jammers weg⸗ 
fuͤhren, aber nichts war faͤhig, ihn von dem 
Bette feiner Geliebten zu entfernen. Sie leb⸗ 
te etwa noch eine halbe Stunde. Was für 
ruͤhrende Auftritte! Bald nahm ſie mit den 
gefuͤhlvolleſten Blicken die Hand ihres Gelieb⸗ 
ten, benetzte fie mit ihren Thraͤnen, bat ihn, 
ihr den Kummer zu verzeihen, den ſie ihm 
verurſache, und fragte ihn in den ruͤhrend— 
ſten Ausdrucken, ob er ſie noch liebe? Ei⸗ 
nen Augenblick darauf verdoppelte ſie ihre 
Kräfte, ihn zu verwuͤnſchen, rief die Rache 
G 5 des 
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des Himmels an, ihn zu ſtrafen, und 
wuͤnſchte, daß ihr Bild ihn unaufhoͤrlich, 
quaͤlen möchte. Sobald fie ausgeraſ't hatte, 
war fie wieder die zaͤrtliche Llebhaberin, die 
ſie zu zuvor geweſen war. Endlich that ſie, 
mitten unter den Martern der Verzweiflung 
und einer elenden Liebe, den fuͤrchterlichen 
Schritt in die Ewigkeit. La Grange warf 
| ſich mit Ungeſtuͤm auf ihren erblichenen Leich⸗ 
nam, der nun alle die Schoͤnheit verloren | 
hatte, die fein Ungluͤck geweſen war. Wie 
haͤßlich, wie verunſtaltet war ſie, die noch 
kurz zuvor mit ſo vielem Reize gebluͤht hatte 1 
Wir mußten ihn mit Gewalt von ihr weg⸗ 
reiſſen. Seine Leidenſchaft machte mich für. 
ſein Leben beſorgt. Kaum hatte ich ihn nach 
Hauſe gebracht, als er den Anfall von einem 
bitzigen Fieber bekam. Schrecklich wurden 
die Verwuͤnſchungen der Sterbenden. an ihm 
erfüllt! Ihr Bild war es nicht allein, was 
ihn Tag und Nacht verfolgte, die geringſten 
Jugendfehler erwachten in ſeiner Seele, ihn 
| zu 
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zu quälen. Seine verwirrte Fantaſie ſtellte 
ihm Bilder von Frauenzimmern dar, die 
Rache foderten „Freunde, die er verfuͤhrt 
hatte, ſchwebten beſtaͤndig vor ſeinen Augen. 
»Retten Sie mich! retten Sie mich!“ rief 
er oft in ſeiner Verwirrung, indem er ſich. 
zugleich in meinen Armen zu verbergen ſuch⸗ 
te. Er fühlte, daß er ſterben würde, und 
hatte doch den groͤßten Abſcheu davor. Bald 
wuͤnſchte er mit Thraͤnen, noch einige Jahre 
zu leben, und dald darauf wuͤnſchte er wie⸗ 
der, daß der Tod das Ende feiner Qual be⸗ 
ſchleunigen moͤchte. Niemand wollte es wa⸗ 
gen, ihm zu ſagen, daß er kaum noch einige 
Tage zu leben habe. Ich that es endlich. 
„Ich? Sterben?“ rief er. „Ich will nicht, 
ich kann nicht ſterben; alle Ihre Aerzte find 
Narren; Ihnen zum Trotz will ich leben! —: 
Doch ja, fuhr er mit einer verwirrten Miene 
fort, ich will in das Nichts zuruͤck kehren, 
woraus ich gekommen bin. Was habe ich 1 
zu hoffen, was zu fuͤrchten? Ich, der ich 
die 
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die Welt als ein Weiſer nutzte, ich verlaſſe 


fie eben fo gleichguͤltig, als einen Schmauß, 


auf dem ich in Geſellſchaft meiner Freunde 
froͤhlich war.“ 


So war ſeine ganze Krankheit ein beſtaͤn⸗ 
diges Gewebe von Verzwetflung und Traͤu⸗ 
mereien. — Ich beſchlieſſe dies Trauer⸗ 
ſpiel mit dem letzten dem ſchrecklichſten Auf⸗ 
vrikte unter allen. — De la Roche und ich 
ſaßen en einem Nachmittage um fein Bette 
herum, in Traurigkeit vergraben; auch ſein 
Vater war gegenwaͤrtig. Er liebte ſeinen 
Sohn, und hatte ihn doch ſelbſt ungluͤcklich 
gemacht. Was mußte er alſo als Vater 
empfinden? Wir verlieſſen das Zimmer, 
um ſie nicht zu ſtoͤren; bald aber rief uns 
ein Mordgeſchrei zuruck. Welch ein An⸗ 
blick! Der Alte lag auf dem Boden des 
Zimmers in ſeinem Blute. Sein Sohn 
kniete neben ihm, mit einem Meſſer in der 


Hand, das auf einem nahe bei dem Beite 


ſtehen⸗ 
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fichenden Tiſche gelegen hatte! „Ich habe 


meinen Vater für feine Verbrechen beſtraft,“ 
rief er, als er uns ſah, „und beſtrafe mich 
nun für die meinigen.“ Ehe wir ihn hindern 
konnten, ſtieß er ſich das Meſſer, das noch 
vom Blute feines Vaters dampfte, ins Herz, 
und ſank auf ſeines Vaters Leichnam nieder. 
Die Wunde war toͤdtlich; wir lieſſen ihn 
zwar verbinden, aber er kam nicht wieder 
zu ſich. Er fiel in ein hartnaͤckiges Schwei⸗ 
gen, worin er eine ganze Nacht und einen 
Tag blieb, ehe er ſtarb. —— 


7 0 


Jch erzaͤhlte meinen Leſern eine Begeben⸗ 


heit, die nicht zu ihrem Vergnuͤgen gereichen, 
wol aber ihnen zu einer Menge der wich— 
tigſten Betrachtungen nuͤtzlich ſeyn kaun. — 
In welche Abgruͤnde koͤnnen wir ſtuͤrzen, fo 
bald wir nur mit einem einzigen Schritte 
von dem Wege der Tugend weichen! Man 
wird nie auf einmal ein Boͤſewicht, wird es 
ſtufenweiſe. Haͤtte ein Wolluͤſtling, wie 


la 
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la Grange, damals, da er alle feine Freu. 
den mit ſeinem Vater theilte, wol denken 
koͤnnen, daß er der Moͤrder dieſes Vaters, 
den er ſo zaͤrtlich liebte, und dann ſein eige⸗ 
ner werden würde? — Was fuͤr eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Quelle des Ungluͤcks iſt nicht eine 
vernachlaͤſſigte Erziehung der Kinder! Kann 
ein Vater, der fein Kind liebt, ohne Schre⸗ 
cken daran denken, daß von der Art, wie 
er es erzieht, der groͤßte Theil des kuͤnftigen 
Gluͤcks und Ungluͤcks ſeines Kindes abhange? | 
Der Verblichene hatte von der Natur das 
beſte Herz erhalten. Aber nie koͤnnen die et» 
ſten Eindruͤcke der Kindheit gaͤnzlich i 
werden. = 
La Roche floh die Freuden, die ihn bies 
her berauſcht hatten, um in der Einſamkeit 
ein gluͤcklicheres Leben kennen zu lernen. Ich 
hatte das Vergnuͤgen, ihn zu einer Zeit, da 
ich ſelbſt vernünftiger geworden war, als ei⸗ 
nen tugendhaften Freund zu umarmen. Wie 
8 weiſe 


weiſe find die Wege der Vorſicht, fie bedient 
ſich der Strafe des einen, um einem andern 
dadurch nuͤtzlich zu ſeyn! Der Tod meines 
Freundes machte mich einige Tage elend und 
zerſtreut, aber nicht edler. Ich ſollte einmal 
aus meinem eignen Unglücke lernen, was 
fuͤr Strafen das Laſter zu begleiten pflegen. 
Es iſt wahr, meine ganze Seele entſetzte 
ſich, wenn ich an den Ungluͤcklichen dachte. 
Bald ſah ich ihn mitten unter den groͤßten 
Freuden, die wir mit ihm genoſſen hatten, 
da er mit dem Glaſe in der Hand Moral und 
Tugend mit ſeinem Witze bekaͤmpfte, um ſich 
unwürdigen Beifall zu erwerben. Bald ſah 
ich ihn in feinem Todeskampfe von allen 
Martern eines boͤſen Gewiſſens gequaͤlt! 
Ich verabſcheute uaſte gemeinſchaftlichen 
Ausſchweifungen; aber dieſer Abſcheu wal 
mit keiner eruſtlichen Reue verknuͤpft. 


Rur einige Tage war meine Tugend alk 


geworden, als ich heimlich einen Brief von 
ö * Ponte 
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Leuiſen erhielk, worin fie mich but, ſie zu 
beſuchen. In der beſtaͤndigen Zerſtreuung, 
in der ich gelebt hatte, hatte ich das arme 
Maͤdchen faſt ganz vergeſſen. Seit acht Ta⸗ 
gen hatte ich ſie nicht einmal geſehn. Ich 
machte mir Vorwuͤrfe, daß ich kur ſie nicht 
eifriger beſorgt wäre, und ſchrieb dieſe Vor⸗ 
würfe dem Mitleid und der Billigkeit zu. 
Ich begab mich ſogleich zu ihr, und fand ſie 
und ihren Bruder in einer auſſerordentlichen 
Betruͤbniß. „Unſer Ungluͤck iſt vollkommen, 
redete er mich an, „wir haben unſern Prozeß 
verloren.“ Setzen Sie zu dieſem Ungluͤcke 
noch die Laſt der Verbindlichkeit gegen Sie, 
die uns faſt zu Boden druͤckt, die Unmoͤglich⸗ 
keit, uns von ihr zu befreien, und die trau⸗ 
rigen Scenen, die unfer zukuͤnftiges Leben 
bedrohn, und urtheilen Sie von der Gerech⸗ 
ligkeit unfrer Thraͤnen. Doch die Güte des 
Himmels hat uns auch in unſerm aͤuſſerſten 
Elende nicht verlafſen! Ein junger Meuſch 
in dieſem Hauſe hat Neigung zu meiner 
g Schwe⸗ 
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Schweſter. Er hat ihr die Ehe angeboten, 
und unfer Unglück läßt uns keine Wahl übrig. 
Er beſitzt Vermoͤgen; vielleicht koͤnnen wir 
Ihnen alſo einen geringen Antheil von der 
Summe bezahlen, die wir Ihnen koſteten.“ 
Dieſe Anrede ſetzte mich in eine deſto 
größere Beſtuͤrzung, je unvermutheter fie mir 


war. Ich ſollte Louiſen verlieren! Nun 
fuͤhlte ich auf einmal, wie ſehr ich ſie liebte. 
Ehe ich noch einen feſten Entſchluß faſſen 


konnte, kam Louiſe, die nicht lange nach 
meiner Ankunft das Zimmer verlaſſen hatte, 
in Begleitung des jungen Mannes zurüd, 
der ihr neuer Liebhaber war. Seine dumme 
und furchtſame Miene verrieth Unkultur und 
wenige Weltkenntniß. „Sehn Ste,“ redete 
mich Louiſe mit gelaßner Miene an, „bier 
iſt der, dem ich meine Hand verſprach.“ Sie 
vertraten bisher die Stelle eines Vaters bet 
mir, und daher bitte ich Sie um Ihre Ein⸗ 
willigung. Der junge Mann nahte ſich mie 
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mit Zittern. Die Stimme, mit der ich ihn 
anredete, vergroͤßerte ſeine Furcht. Ich gab 
ihm zu verſtehn, daß ich wuͤnſchte, er moͤch⸗ 


te das Zimmer verlaſſen. Seine natürliche 
Bloͤdigkeit oder die Heftigkeit, mit der ich 
ſprach, bewog ihn, meinen Wunſch ohne 


Zoͤgern zu erfuͤllen. Ich ſah Thraͤnen in 
Louiſens Augen, indem er wegging. — 


Und Sie lieben ihn? fragte ich mit der Ver⸗ 
zweiflung eines Eiferſuͤchtigen. — „Wie 
ungerecht ſind Sie!“ fiel ſie mir in die Rede. 
An dem einzigen Wege, der mir noch uͤbrig 
iſt, mich aus meinem Elende zu retten, ver⸗ 
hindern Sie mich? Mehr aus Zwang, als 
aus Zaͤrtlichkeit verſprach ich dieſem jungen 
Manne meine Hand. „Was hatte ich noch 
für eine andere Wahl uͤbrig?“ — 1 Bere 
ſprechen Sie mir, unterbrach ich ſie, daß 
fie Toutnon — dies war der Name ihres 


Liebhabers — nicht lieben, und Sie ſollen 
dann ſehn, daß Sie dieſen Weg nicht noͤthig 
haben. „Seine Neigung gegen mich, ant⸗ 


wor⸗ 
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wortete fie mir, verdiente Erkenntlichkeit, und 
wenn ich feine Gattin geworden waͤre, ſo 
wurde ich ihn geliebt haben.“ — Sie lie⸗ 
ben ihn alſo nicht? wohlan, fo biete ich Jh⸗ 
nen mein Herz und meine Hand an. Laſſen 
Sie uns jedoch unſere Verheirathung noch 
einige Jahre geheim halten, da ich noch 
gegen einen Vormund und gegen meinen Be⸗ 
gleiter einige Ruͤckſichten habe, bis ich Sie 
Öffentlich für meine Gattin erklaͤren kann. 


Ungeachtet Louiſe gleichguͤltig ſchien, ſo 
war ich doch ſcharfſichtig genug, eine heim⸗ 
liche Freude an ihr wahrzunehmen. Ich ſah 

ſolche als ein Merkmal' ihrer Zaͤrtlichkeit ge⸗ 
gen mich an, und freute mich daruͤber. Sie 
zeigte mir inzwiſchen mit der größten Gelaſ— 
ſenheit, wie unuͤberlegt dieſe Erklärung ſey. 
Sie ſtellte mir vor, was es für eine Thor⸗ 
heit von mir feyn würde, ein armes verlaß— 
nes Mädchen zu heirathen, von dem ich weis 
ter keine Nachrichten „ als von ihm ſelbſt, 
. H 2 oder 
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oder von feinen Verlaͤumdern hätte, und die 
von beiden Seiten falſch ſeyn koͤnnten. Je 
mehr ſie ſich widerſetzte, deſto eifriger waren 
meine Bitten. Endlich zerſttuete ich alle ihre 
Beſorgniſſe. — 


„Was kann ich Ihnen abſchlagen? mein 
lieber Graf,“ ſprach ſie mit Seufzen. „Die 
Stimme meines Herzens iſt ſtaͤrker, als die 
Stimme der Vernunft. Ich liebe Sie, mein 
Herz kann es Ihnen nun geſtehn, ohne daß 
ich darüber erroͤthen darf.“ 


Ich druͤckte jetzt den erſten Kuß auf ihre 
Lippen. Wie ſittſam empfing ſie ihn nicht! 
und um wie viel wurde nicht der Reiz ihrer 
Tugend in meinen Augen dadurch erhoͤht! 
Wir entdeckten ihrem Bruder — er war kein 
Zeuge unſerer Unterredung geweſen — unſere 
geſchloſſene Verbindung, er hörte fie aber 
nicht mit der Freude an, die ich mir davon 
verſprach, es entfiel ihm ſogar ein Seufzer. 
0 zankte mich ganz freundſchaftlich mit ihm, 

daß 
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daß er fo kalt an unſerm Gluͤcke Theil naͤhme. 

Er entſchuldigte ſich mit einiger Verwirrung, 

der Grad der Guͤte, zu dem ich mich, ſeine 

Schweſter gluͤcklich zu machen, beſtimmte, 

ſetzte ihn ſehr in Erſtaunen. Louiſens Lieb⸗ 

koſungen vertrieben inzwiſchen bald die Un⸗ 
ruhe, die ich an ihm bemerkte. g 


3 Ach⸗ 


Achter Abſchnitt. 
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Die Stunde unſerer Verbindung wurde nur 
auf einige Wochen verſchoben. Loulſe und 
ihr Bruder ſollten eine angenehme Wohnung 
nicht weit von der meinigen beziehn, wo ich 
ſie ſo oft beſuchen wollte, als ich koͤnnte. 
Ich nahm von Louiſen mit einer Freude Abs 
ſchied, die fie mir durch die ihrige belohnte. 
Wie frohlockte ich, durch eine ſo tugendhafte 
Gattin gluͤcklich gemacht zu werden! Louiſe iſt 
nach politiſchen Gewohnheiten weit unter meis 
nem Stande. Aber iſt nicht dafuͤr ihr Herz weit 
über das meinige erhaben? Der Unterſchied 
der Staͤnde iſt ein Werk der Eitelkeit und 
der Vorurtheile. Der Philoſoph iſt über 
dieſe Kleinigkeit weg, nur der iſt edel bei ihm, 
den fein Herz edel macht. So ſpitzfindig 

| war 
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war meine Philoſophie ausgedacht, nicht ein 
einziger Gedanke, daß meine Heirath thoͤricht 
ſey, kam mir in den Sinn. Und dennoch 
war ſie die thoͤrichtſte Handlung, die ich je 
gethan habe. Was fuͤr Uebereilung, was 
für Unbeſonnenheit verrieth ich bei der wich⸗ 
tigſten Veraͤnderung in unſerm ganzen Leben! 
In den Jahren, worin ich war, ein Maͤd⸗ 


chen zu heirathen, das ich nicht weiter kann⸗ 


te, als aus feiner eignen Erzaͤhlung — mit 
einem Maͤdchen, das man mir noch dazu von 
einer ſehr ſchlimmen Seite geſchildert hatte, 


und das mir an Stande fo ungleich war, 


mich blos ihrer Reize und einer ſcheinbaren 
Tugend wegen fuͤr mein ganzes Leben zu ver⸗ 
binden, das war doch wol die unbeſonnenſte 
Thorheit, die nur ein junger Menſch begehen 
kann! Sind aber wol die meiſten jungen 
Leute bei einer ſo ernſten Sache, als die Ehe 
iſt, wo es darauf ankoͤmmt, ſich ſein ganzes 
Leben über gluͤcklich oder ungluͤcklich zu ma⸗ 
a vorſichtiger, als ich war? Ki 
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Die außerordentliche Froͤhlichkeit, welche 
ſo ploͤtzlich mit dem Verdruſſe und dem Un⸗ 
muth, deren Raub ich ſeit einigen Tagen ges 
weſen war, abwechſelte, mußte Herrn Fal⸗ 
be nothwendig in Verwunderung ſetzen. Er 
wußte den ungluͤcklichen Tod des la Grange, 
ob er gleich ſo beſcheiden war, die Ermah⸗ 
nungen, die ihm dieſe tragiſche Begebenheit 
an die Hand gab, bis zu einer Zeit zu vera 
ſchieben, da ſie mehr mich zu beſſern, als 
meinen Schmerz zu vergroͤßern, dienen koͤnn⸗ 
ten. Er begnuͤgte ſich blos, mich durch 
zaͤrtliche und mitleid ige Blicke zu verſichern, 
mit wie viel Empfindung ſein Herz das mei⸗ 
nige leiden ſaͤhe. Jetzt, da er mich ſo ver⸗ 
gnuͤgt und ruhig wieder ſah, als ich kaum 
in den ſchoͤnſten Augenblicken meines Lebens 
zu ſeyn gewohnt war, jetzt daͤuchte es ihm 
Zeit, mich an das Vergangene zu erinnern. 
„Moͤchte doch dieſe Ruhe, dieſe Freude,“ 
ſprach er, indem er mich liebreich in ſeine 
Arme ſchloß , „möchte fie doch ein Beweis 

ſeyn, 
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ſeyn, daß Ihr Herz die heitre Zufriedenheit 
wieder erlangt habe, welche die Tugend ſtets 
zu begleiten pflegt. Moͤchten Sie doch aus 
Ihren traurigen Begebenheiten wenigſtens ſo 
viel gelernt haben, daß es oft weit mehr 
Muͤhe und Verdruß koſtet, laſterhaft als 
tugendhaft zu ſeyn. Ach, mein lieber Graf! 
was werden Sie in den reifern Jahren von 
dem Genuſſe Ihrer unerlaubten Freuden wol 
weiter übrig behalten, als die vergeblichen 
Wuͤnſche, ſie nicht genoſſen zu haben? Und 
was wuͤrden Sie jetzt ſagen, wenn Sie das 
Schickſal des ungluͤcklichen la Grange getrof⸗ 
“fen haste! O laſſen Sie uns ein Land ver⸗ 
laſſen, welches Urſache Ihrer Schwachheiten 
iſt! Laſſen Sie uns nach unſerm Vaterlan⸗ 
de zuruͤck kehren, wo die Unſchuld in Ihrem 
Herzen war!? Geheime Ahnungen treiben 
mich an, unſere Abreiſe zu beſchleunigen, es 
iſt alles dazu bereit. Der redliche Worry 
wird uns begleiten, wir werden in feiner 
Geſellſchaft ſehr glücklich ſeyn. 
95 Keint 
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Keine Nachricht haͤtte mich mehr erſchre⸗ 
cken koͤnnen, als die von unſerer Abreiſe. 
Ich ſollte Louiſen verlaſſen, zu einer Zeit, 
da abe meine Wuͤnſche erfüllt werden ſoll⸗ 
un? — Der Tag zu unferer Abreiſe war 
| eben der, den ich zu unſerer Vermaͤhlung an⸗ 
geſetzt hatte. Kaum war ich faͤhig, meine 
aͤußerſte Beſtuͤtzung zu verbergen. Ih bes 
rief mich auf meine misliche Geſundheit, 
welche eine ſo weite Reiſe ganz unmoͤglich 
mache. Er ſah das Gezwungene meines 
Einwurfs ſehr leicht ein. Der ſeltſamſte, 
aber auch der ungluͤcklichſte Einfall, den ich 
haben konnte, gab mir Staͤrke genug, Herr 
über meinen Verdruß zu ſeyn. Ich antwor⸗ 
tete ihm „ich wuͤrde ſeine Freundſchaft fuͤr 
mich durch nichts beſſer belohnen tonnen, ; 
als wenn ich mich ganz feiner Vorſorge übers. 
ließe. Der liebreiche Mann! Er druͤckte 
mich an feine Bruſt, nannte mich feinen 
Sohn, und uͤberhaͤufte mich mit feinen: Lieb⸗ 
tofungen zu einer Zeit, da ich ihrer am uns 
wuͤr⸗ 
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wuͤrdigſten war. Mein Herz empfand es, 

wie wenig ich ſie verdiente, es tadelte ſi ch 

ſelbſt, ohne daß es maͤchtig genug war, 1 
ihrer wuͤrdig zu machen. 


Mitten unter dieſen ee 3 
tete ich in Gedanken an einem Betruge, von 
dem ich voraus wußte, er wuͤrde dieſem 
zaͤrtlichen Freunde vielen Kummer verurſa⸗ 
chen. In was fuͤr einer unzertrenulichen 
Reihe hängen die Laſter an einander! Wer 
eines derſelben begeht, iſt fie alle auszuüben. 
faͤhig. Ich hatte von Natur den heftigſten 
Abſcheu vor der Verſtellung und der Heuche⸗ 
lei, und dennoch wurde ich ein Heuchler, um 
mich in der Schwachheit behaupten zu koͤn⸗ 
nen, welche mir die angenehmſte war. Fal⸗ 
be wußte die wahre Urſache nicht, warum 
es mir unmöglich fiel, Frankreich zu verlaſ⸗ 
fen. Unfehlbar ſchrieb er die Beſtuͤrzung über 
unſere Abreiſe blos der Liebe zu den Vergnuͤ— 


gungen zu, die ich in dieſem Lande genoſſen 


hat» 
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hatte. Er glaubte daher, als er mich wil⸗ 
lig abzureiſen fand, ſeine Freundſchaft gegen 
mich haͤtte uͤber dieſe Liebe geſtegt. Der Eis 
fer, mit dem ich unſere Abreiſe betrieb, 
machte ihn um ſo ſicherer. Ich glaube, er 
wuͤrde noch vor der beſtimmten Zeit abgereiſt 
ſeyn — ein Zufall, der meinen ganzen An⸗ 
ſchlag vernichtet haͤtte — wenn wir nicht 
Worrys Zuruͤckkunft von einer Reiſe hätten 
erwarten muͤſſen. 


Dieſe Verzoͤgerung gab mir Zeit genug, 
den Entwurf auszufuͤhren, den ich mir vor⸗ 
gezeichnet hatte. Meine erſte Sorge war, 
Louiſen von den Hinderniſſen Nachricht zu 
geben, welche unſere Vermaͤhlung noch auf 
einige Tage weiter hinausſetzen muͤßten. 
Sie erſchrack, als wenn ſie mich bereits ver⸗ 
loren hätte, aber ihr Schrecken war mir ein 
neuer Beweis ihrer Liebe gegen mich. Um 
wie wie viel theurer wurde ſie mir nicht da⸗ 
durch! Der Anſchlag, den ich ihr entdeckte, 

be⸗ 
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beruhigte fie, er erhielt ihren und ihres Bru⸗ 
ders Beifall, und ſie gaben ſich noch die 
Muͤhe, ihn hie und da zu verbeſſern. Ich 
brachte alle uͤbrige Anſtalten in Ordnung, 
und verſicherte mich der Huͤlfe meines Die⸗ 
ners, auf deſſen Verſchwiegenheit ich mich 
verlaſſen konnte. | 


Der Abend vor unſerer vermeinten Ab⸗ 
reiſe verſtrich unter Geſpraͤchen von dem ver⸗ 
gnuͤgten und ruhigen Leben, das wir uns in 
unſerm Vaterlande erwaͤhlen wollten. Ich 
redete ohne Schaamroͤthe die Sprache des 

Heuchlers. Die Reue, die ich uͤbet meine 
Fehltritte bezeigte, und das Verlangen, a 
ernſthaft zu werden „ bewirkte mir den Bei⸗ 
fall meiner beiden Freunde. Ich Undank⸗ 
barer belohnte ihre Freundſchaft durch heim⸗ 
liche Spoͤtterei über den Betrug, mit dem 
ich ſie hinterging. Nachdem alles einge⸗ 
ſchlafen war, ſtand ich und mein Bediente 

wieder auf. Nun nahm ich zwei Orittheile 
von 
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von dem Gelde, und alle Wechfelbriefe zu 
mir, die wir bei uns hatten. Einen Koffre 
mit meinen beſten Sachen hatte die Lift mei⸗ 
nes Jacobs bereits noch am Tage in Sicher⸗ 
heit gebracht. 


So verließ ich meinen guten Falbe, ohne 


daß mich im geringſten die Unruhe und die 
Klagen tuͤhrten, die ihm meine Thorheit ver— 


urſachen mußte. Ich empfand nichts, als 


die tuͤckiſche Freude, ihn betruͤgen zu koͤnnen. 
In einem Briefe, den ich an ihn auf dem 
Tiſche liegen ließ, ſchrieb ich ihm, ich dankte 
ihm fuͤr alle Sorgfalt gegen mich, haͤtte aber 
wichtige Bewegungsgruͤnde, ihn zu verlaſſen; 
er Fönnte daher ungeſtoͤrt die Ruͤckreiſe aus 


Frankreich, ohne die vergebliche Muͤhe, mich 


aufzuſuchen, antreten. Ich warnte ihn zu⸗ 
gleich vor Worrys Bosheit. Ich bezeich⸗ 


nete ihn als den luͤcklſchſten Heuchler, er⸗ 


zaͤhlte ſeine Verlaͤumdungen gegen Louiſen, 


und pries mich gluͤcklich, daß ich die Tugend 
die⸗ 
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Ungluͤcke entgegen? Die Trauung ſollte in 
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dieſes liebenswuͤrdigen Mädchens genauer ken⸗ 


nen gelernt habe. In einem beſondern Briefe 
an meinen Vormund, den Herrn von Dens 


dorf, bat ich ihn, eine Anweiſung zu einem 
jährlichen Gehalte von 400 Thalern für den 


Herrn Falbe zu beſtaͤtigen. 


Nun glaubte ich allen Pflichten der 


Freundſchaft voͤllig Genuͤge geleiſtet zu has 


ben. Eine Miethkutſche brachte mich und 
meinen Diener zu Louiſen. Sie empfing 
mich mit offnen Armen. — Ich war ſo 
gluͤcklich, den folgenden Morgen alle meine 
Wechſel zu heben, ehe mich Falbe daran ver⸗ 
hindern konnte. Dies Gluͤck ſetzte mich in 
den Beſitz einer anſehnlichen Summe. Und 
nun beſchleunigte ich alle Anſtalten, ſie ſo 
bald, als es moͤglich waͤre, als meine Ge⸗ 
malin zu umarmen. Der Tag erſchien, der 
uns vereinigen ſollte. Mit wie viel Unge⸗ 
duld ſah ich ihm und zugleich meinem eignen 


der 
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der größten Stille vollzogen werden. Ich 
ſetzte mich in den Wagen, und jeder Augen⸗ 
blick, ehe ich meine Geliebte umarmen konn⸗ 
te, wurde mir laͤnger, als ein Tag. Mein 
ungeſchickter Kutſcher warf um, und ein zer⸗ 
brochenes Rad hielt uns uͤber eine Stunde 
auf. Ich ſchickte einen Bedienten voraus, 
die Urſache meiner Verzögerung Louiſen zu 
hinterbringen. Nicht weit von dem Orte, 
wo ich aufgehalten wurde, ſah ich in einer 
kleinen Entfernung einen Wagen mit der 
größten Schnelligkeit in Begleitung einiger 
Meiter dahin fahren; mich daͤuchte, ich fähe 
Worry unter den Reitern. Mein Herz klopf⸗ 
te, ohne daß ich eine Urſache angeben konnte. 
Endlich langte ich bei Louiſens Wohnung an. 
Mit einem Herzen voll Liebe und Zaͤrtlichkeit 
ſprang ich aus dem Wagen. Mein Bedienter 
erschien mit einem traurigen Gefichte. Bin 
ich faͤhig, die Raſerei zu beſchreiben, in die 
mich ſeine Erzaͤhlung ſtuͤrzte? Louiſe war 
kurze Zeit vor meiner, Ankunft von einem 
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Polizeibedienten und einiger Mannſchaft auf⸗ 
gehoben worden. Man berichtete mir, ein 
Herr, der mit der Polizei gekommen waͤre, 
warte in dem Zimmer auf mich. Ich ſchwur 
dieſem Ungluͤcklichen, wer er auch ſeyn moch 
te, den Tod, und lief mit bloßem Degen 
nach dem Zimmer. Welche neue Beſtuͤrzung 
fuͤr mich! es war Falbe. Louiſens Verluſt, 
und der Anblick deſſen, der mir ſie unfehlbar 
geraubt hatte, machte mich unfaͤhig, ein an⸗ 
deres Gefuͤhl, als meine Rache, zu hoͤren. 
— Ich ſtuaͤrzte auf ihn los, ehe er ſich wis 
derſetzen konnte, und indem ich ihm den De⸗ 
gen auf die Bruſt ſetzte, ſchwur ich ihm einen 
tauſendfachen Tod, wenn er mir nicht den 
Augenblick Louiſen wiederſchaffen wuͤrde. 
„Machen Sie das Maas Ihrer Laſter voll, 
antwortete er mir mit unerſchrockner Miene. 
Was fuͤr ein Ruhm wird es fuͤr Sie ſeyn, 
wenn Sie Ihren Freund deswegen umbrins 
gen, weil er Ihnen die groͤßte Wohlthat er» 
wies! Hoffen Sie uͤbrigens nicht, dieſe 
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gottloſe Betruͤgerin je wieder zu ſehn. — 
Die Beſchimpfung, die er Louiſen erwies, 
trieb meine Raſerei auf ihren hoͤchſten Grad, 
ich ſtieß meinen Degen in die Bruſt deſſen, 
dem ich mehr, als meinem eigenen Vater 
ſchuldig war. „Ach! Graf! wie uͤbel be⸗ 
lohnen Sie meine Liebe,“ ſprach er Hes 
. er zu Boden Rente Ba 
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Neunter Abſchnitk. 


Der Ton, mit dem Falbe die letzten Wor⸗ 
te im vorigen Abſchnitte ausſprach, fein 
f Blick voll Liebe und Zaͤrtlichkeit, den er noch 
auf mich, ſeinen Moͤrder, zuruͤck warf, und 
ſein Blut, das ich fließen ſah, gaben mir 
auf einmal meine Beſinnung wieder. Ich zit— 
terte vor der ſchaͤndlichen That, die ich be— 
gangen hatte. Ich vergaß Louiſen und alles, 
was mir lieb war, um ihm beizuſpringen. 
Ich fiel auf ſeinen Koͤrper nieder, und meine 
Thraͤnen vermiſchten ſich mit ſeinem Blute. 
Ich bat ihn, mir, ſeinem Moͤrder, zu ver⸗ 
zeihn, der nur noch ſo lange leben wuͤrde, 
bis er Verzeihung von ihm erhalten haͤtte. 
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Sein Schickſal war zweifelhaft. Ich 
ſetzte mich neben ſein Bett, und umſchloß ſei⸗ g 
ne Hand mit den meinigen. Ach! was fuͤr | 
Martern empfand mein unglückliches Herz! 
Von der einen Seite uͤberzaͤhlte ich alle die 
vielen Merkmale der Liebe des von mir un⸗ 
ſchuldig gemordeten Freundes 9 gegen mich — 
eben ſo viele Stiche, die mein Herz durch⸗ | 
bohrten! — er hatte fein Vaterland verlaſ⸗ 
ſen, ſeine Bequemlichkeit aufgeopfert, und 
war mir nachgefelgt, um mich gluͤcklich zu 
machen, und ich Barbar, ich vergoß ſein 
Blut zum Lohne fuͤr alle die Muͤhe und Sor⸗ 
gen, die ihm meine Thorheit verurſacht hats 
ten. Von der andern Seite war Louiſens 
Schickſal eine neue Quelle zu den entſetzlich⸗ 
ſten Qualen fuͤr mich. Ich ſtellte mir ſie in 
den elendeſten Umſtaͤnden vor, wie ſie mich 
um Huͤlfe bat, ihre Ehre und ihre Tugend 
zu beſchuͤtzen, wie fie ſich über meine Verzoͤ⸗ 
gerung beklagte, und die Zaͤrtlichkeit bereuete, 
die ſie mir geſchenkt hatte. Bald machte ich 

mir 
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mir ein Verbrechen aus den Augenblicken, 
die ich verſaͤumte, Louiſen aufzuſuchen, und 
bald daraus, daß ich Hertn Falbe in ſo⸗ 
elenden Umſtaͤnden verlaffen ſollte. Der gross 
muͤthige Mann kam nach einiger Zeit aus ſei⸗ 
ner Ohnmacht wieder zu ſich. „Wen ſehe 
ich? & rief er, indem er mich fah. Ich warf 
mich vor ſein Bett auf die Knie. Koͤnnen 
Sie mir verzeihen, grosmuͤthiger Freund? 
ſtotterte ich. Nein! Sie koͤnnen es nicht, 
möglich koͤnnen Sie es! Meine Thraͤnen 
erſtickten meine Rede. Er drückte meine zik⸗ 
ternde Hand zaͤrtlich an ſeinen Mund, ohne 
daß ich mir getraute, die Augen aufzuſchla⸗ 
gen. „Ich verzeihe Ihnen, lieber Eduard, 
antwortete er mir, und ich wuͤrde gern ſter⸗ 
ben, wenn ich die Verſicherung mitnehmen 
koͤnnte, daß dies Ihr letzter Fehltritt gewe⸗ 
ſen waͤre. Ach, möchte doch mein Blut die 
Tugend und die Ruhe Ihrer Seele erkaufen! 
Seyn Sie nicht traurig, ſehn Sie mich an, 
inein armer Freund, und leſen Sie in meinen 
4 3.3 Bli⸗ 
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Blicken die Empfindlichkeit, mit der ich an 
allen Ihren Leiden Theil nehme. Laſſen Sie | 
ſich die Thraͤnen Ihres ungluͤcklichen, ſter⸗ 
benden Freundes bewegen, ihm Ihr Herz 
wieder zu ſchenken. Ich bin ſelbſt Schuld 
an meinem Ungluͤcke, vielleicht waren meine 
gutgemeinten Reden heftiger, als ſie haͤtten 
ſeyn ſollen. Ich weiß, Sie vergeſſen diefe - 
kleine Schwachheit; Sie lieben mich doch 
noch?⸗ 5 | 
Diefe Liebe, dieſe Zaͤrtlichkeit „ die er 
mir noch bewies, war die empfindlichſte 
Strafe, die er an mir üben konnte. Was | 
fühlte nicht mein beſchaͤmtes Herz! Zu eben 
der Zeit, da es noch zweifelhaft war, ob ihm 
nicht mein Verbrechen das Leben koſten wuͤr⸗ 
de, war mein Gluͤck noch der einzige Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Wuͤnſche. Wie guͤtig nahm er 
nicht die Schuld von dem Ungluͤck über ſich! 
wie zaͤrtlich fragte er mich nicht, ob ich ihn 
liebe? ich, den er haſſen, den er verab⸗ 
ſcheuen ſollte. Ich verbarg ihm die Gefuͤhle 
nicht, 
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nicht, welche ſeine Liebe in mir erweckt hatte, 
ich ſchwur ihm fuͤr die Zukunft die ſtrengſte 
Beobachtung der Tugend. Ja, ich that noch 
mehr, ich verſprach ihm ſogar Louiſen zu 
vergeſſen, ob ich gleich noch die Verſichrung 

hinzu fuͤgte, ſie ſey dennoch tugendhaft, 
und verdiene ein beſſeres Schickſal. War 
ich wol faͤhlg, dies Verſprechen zu halten? 
Bei dem Gefühle der Pflicht kam mir indeffen 
ſelbſt das Schwerſte, bei der Ausuͤbung ganz 
Unmoͤgliche, noch leicht genug * 


Mein Verſprechen verbreitete eine. frohe 
Heiterkeit über fein Geſicht. „Möchte ich 
| doch die Erfüllung. Ihres Verſprechens hoffen 
dürfen ,“ rief er, „dann würde ich wuͤn⸗ 
ſchen, noch einige Jahre zu leben, um Sie 
glücklich zu ſehn.“ Se 


Dieſer Auftritt von Grosmuth, Freund⸗ 
ſchaft und Güte hatten ihn ſehr angegriffen. 
: Der Wundarzt bat mich, ſeiner zu ſchonen, 
und ihn einige Zeit allein zu laſſen. Ich 
* 34 e e 
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that es, nachdem ich zuvor mit Entzuͤcken 
gehoͤrt hatte, er ſchiene außer Gefahr zu 
ſeyn. Als ich das Zimmer verließ, erblickte 
ich ſeinen Bedienten. Ich rief ihn zu mir, 
konnte aber weder durch Drohungen „noch 
durch Verheißungen Louiſens Schickſal von 
ihm erfahren, entweder weil er es ſelbſt nicht 
wußte, oder weil er ſeinem Herrn zu getreu 
war. Er ſchilderte mir nur die Unruhe, die 
meine Entfernung meinen beiden Freunden 
verurſacht hatte. Sie hatten ganz Paris 
und alle umliegende Gegenden beſucht, ohne 
das geringſte von mir erfahren zu koͤnnen. 
Durch einen Zufall entdeckte der unermuͤdete 
Worry, was ſeit ſo vielen Tagen ihnen eine 
enge vergeblicher Wege und Koſten verur⸗ 
* hatte. Er ſah mich den Tag vor mei⸗ 
ner angeſetzten Verbindung aus Louiſens 
Wohnung kommen, verlor mich aber zu ge⸗ 5 
ſchwind aus dem Geſichte, als daß er mir 
haͤtte folgen koͤnnen. Da es ihm unbekannt 
war, daß ſich Louiſe hier aufhielt, ſo mach⸗ 
te 
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te er ſich einige Geſchafte in dem Hauſe, und. 
erfuhr bald, daß ich mich morgen um eine 
beſtimmte Stunde mit einem Frauenzimmer, 
das ſich hier aufhalte, vermaͤhlen mürdes. 
Aus der Schilderung, die man ihm machte, 
erkannte er leicht, es koͤnne keine andere als 
Louiſe ſeyn. Man konnte indeß ſeine Neu⸗ 
jr gierde wegen meines Aufenthalts nicht ber 
friedigen. Mit Erſtaunen eilte er zu Herrn. 
Falbe, ihm das, was er gehoͤrt hatte, zu 
hinterbringen. Sie wuͤrden mich gern allein 
überfallen, und durch ihre Bitten und Kla⸗ 
gen zu ſich zuruͤck zu bringen geſucht haben, 
aber die Unwiſſenheit meiner Wohnung mach⸗ 
te es unmöglich. Sie glaubten, nur noch. 
einen einzigen Weg zu meiner Rettung uͤbrig 
zu haben, und vielleicht war er ſchlimmer, 
als fie dachten. Sie gingen zu dem Polizei 
meiſter. Die Schilderung von Louiſen, 
und von der Thorheit, die ich zu begehen in 
Begriffe ſey, nahm ihn ſehr leicht zu ihren 
Abſichten ein. Man beſchloß, mich und 
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Leuiſen kurz vor unferer Bermaͤhlung in Ver. 
haft zu nehmen. Die Verdruͤßlichkeit auf 
meinem Wege vernichtete ihren Entwurf in 
Anſehung meiner, vielleicht rettete ſie mich zu⸗ 
gleich von einer Menge Verbrechen, deren ich 
mich ſchuldig gemacht haben wuͤrde. Denn | 
wuͤrde ich wol in der Blindheit meiner Leiden⸗ 
ſchaft mir Louiſen haben entreiſſen n 


Ungeachtet Louiſe weinte und klagte, führe 
te man fie, die Ungluͤckliche, fort, und Wor⸗ 
ry begleitete ſie. Falbe erwartete meine An⸗ 
kunft, um zu verſuchen, was er uͤber mein 

Herz vermoͤchte? 


Dieſe Erzaͤhlung machte das Bild der 
armen Louiſe von neuem in mir lebendig, | 
alle meine Rache fiel jetzt auf Worry. Ich 
entſchuldigte in gewiſſer Ruͤckſicht die Strenge 
meines Mentors, eine ungluͤckliche Tugend 
zu verfolgen, da man ſie ſo boshaft bei ihm 
verleumdet hatte. Worry allein war der 
Urheber meiner Leiden. | Sch ſchwur ihm 

ſchon ; 
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ſchon die empfindlichſte Rache, als mir das 
unbeſonnene Verſprechen, das ich Falben 
wegen Louiſen gethan hatte, wieder einfiel. 
Es beunruhigte mich, ich ſuchte Ausfluͤchte 
es brechen zu koͤnnen, und es ſiel meinem 
Herzen nicht ſchwer, ſie zu finden. Sollte 
ich ein Mädchen verlaſſen, das blos deswe— 
wegen ungluͤcklich iſt, weil es mich liebt? 
Ich beſchloß zu dem Polizeimeiſter zu gehen, 
und trotz aller Gefahr, die ich ſelbſt zu beſor⸗ 
gen hatte, ihm eine Erläuterung von ihrem 
Zuſtande abzuzwingen. Ein Unbekannter 
hielt mich auf, als ich das Haus verlaſſen 
wollte. Der Ton der Stimme verrieth mir 
Louiſens Bruder, ſeine Verkleidung und die 
Ban hatten ihn mir verborgen. 


Wo in Louiſe? fragte ich ihn mit unge⸗ 
duldigem Entzuͤcken, weil ich glaubte, fig e 
wuͤrde nicht weit von ihm ſeyn. 


„Sie haben ſie unfehlbar auf ewig verlo⸗ 
ren,“ ſagte er mir ganz traurig ins Ohr. — 
s ‚ Kaum 


146 


Kaum bar ich fähig, tveiter nach ihr zu for⸗ 
ſchen. — „Der grauſame Worry fuͤhrt fie 
unter einer ſtarken Bedeckung nach Havre de 
Grace,“ fuhr er fort. „Ich habe mich durch 
Liſt und mit Gefahr meines Lebens dem 
Schickſal entriſſen, das mir mit ihr zugleich 
beſtimmt war. Aus einigen Reden unſerer 
Begleiter ſchloß ich, wir ſollten nach einer 
weſtindiſchen Colonie gebracht werden. Wer 
weiß, ob eies nicht ein bloßer Vorwand Wor⸗ 
rys iſt, ſie an einen ſichern Ort zu bringen, 
um ungeſtraft ihre Tugend zu einem Opfer 
ſeiner ſinnlichen Neigungen zu machen. Ach! 
konnte ich Ihnen die Klagen wiederholen, wo⸗ 
mit die arme Louiſe jeden Augenblick Sie um 
Huͤlfe rief, und die Grauſamkeit, mit der 
man ſie zu verhindern fuchte? Raͤchen Sie 
meine arme Schweſter, da Sie ſie nicht ret⸗ 
ten koͤnnen.“ — | 


Ich eilte, ohne ihm zu antworten, zu 
Herrn Falbe, und erklaͤrte ihm, daß Worry 
| | der 
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der größte Böfericht ſey, daß ich ihn aber 
bald fuͤr ſeine Schandthaten zu beſtrafen hoffe. 
Ehe ihm ſein Erſtaunen erlaubte, mir zu ante 
worten, verließ ich ihn, und bat Conſtanz, 
mir zu folgen. 


Wir eilten ſo ſchnell, als es die Pferde 
aushalten konnten, nach Havre de Grace. 
Jeden Augenblick ſah meine Fantaſie Louiſen 
in Worrys Armen, der ohne Erbarmen uͤber 
ihre Thraͤnen ſie ſeinen Begierden opferte. 
Zwei Stunden bor unſerer Ankunft war das 


Schiff, auf welches man Louiſen gebracht 


Hatte, abgefahren. Ich lief wie ein Unſin⸗ 
niger umher, einen Schiffer durch eine ange⸗ 
meſſene Belohnung zu gewinnen, mich ihm 
nachzuſetzen. Niemand wollte es wegen 
d eines plotzlich entſtandnen Sturms wagen. 
Ich erfuhr indeſſen zu einiger Beruhigung, 
Worry ſey wieder von Havre de Grace zuruͤck 
gekehrt, ohne Louiſen auf das Schiff zu fol⸗ 
gen. Ich konnte weder dieſe Ruͤckreiſe, noch 

N die 
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die Moͤglichkeit „ wie er uns nicht haͤtte ber 
gegnen koͤnnen, begreifen; aber ſein, oder 
vielmehr mein eignes gutes Gluͤck hatte ihn 
einen andern Weg, als den unftigen, zutück 
gefuͤhrt. 


Der Sturm, den ich als ein neues Un⸗ 
gluͤck für mich verwuͤnſchte, wurde nun uns 
verhoft das Werkzeug, meine Verzweiflung 
zu ſtillen; er noͤthigte naͤmlich bei anbrechen⸗ a 
der Nacht das Schiff, worauf Louiſe war, 
nach dem Hafen zuruͤck. Ich machte ſogleich 
den verwegenſten Anſchlag, den man nur 
von einem unbeſonnenen Juͤnglinge, der nichts 
als ſeine Leidenſchaften um Rath fragt, er⸗ 
warten kann. Unter dem Vorwande einer 
Reiſe, wollte ich mich nach Amerika mit mei⸗ 
nen Leuten auf das Schiff einſchiffen, und 
ich zweifelte nicht, durch Geſchenke einige 
von dem Schiffsvolke zu gewinnen. Durch 
ihren Beiſtand, und durch den meines Be⸗ 
dienten wollte ich Louiſen mit Gewalt bes 
| freien, 
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freien ; wenn kein anderes Mittel uͤbrig 
ware. 4 | 

Ich begab is, mit meinen Begleitern 
an das Ufer, eine Gelegenheit zum Ueber⸗ 
ſetzen nach dem Schiffe zu finden, und glaub⸗ 
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te aus dem Geraͤuſche einige Schritte von 


mir, eine Schaluppe wahrzunehmen. Der 
Dunkelheit der Nacht ungeachtet konnte ich 


doch unterſcheiden, daß zwei Perſonen dar⸗ 


aus ans Land ſtiegen. Eine weibliche Stim⸗ 
me, die ich zu kennen glaubte, ſetzte mich 


in Schrecken. Himmel! es war Louiſens 


Stimme. Ihr Begleiter kuͤßte ſie, pries 
das Gluͤck ſeiner Liebe, und feine Liebko ſuu⸗ 
gen ſchienen ihr nicht unangenehm zu ſeyn. 
Sie verſicherte ihn ihrer Zaͤrtlichkeit, und 
bat ihn, fie nur geſchwind in Stcherheit zu 
bringen. Ich empfand auf einmal alle Qua⸗ 
len der Eiferſucht. Wie boshaft iſt Ihre 
Schweſter, ſagte ich zu Conſtanz, der eben 


ſo beſtuͤrzt war, als ich, und ſo lief ich ihr n 


und N Begleiter mit dem Degen in der 
Hand 
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Hand enkgegen. Empfange mit Deinem Ge⸗ 
phuͤlfen die Strafe deiner Verbrechen, untreue . 

Buhlerin, rief ich ihnen zu. Mein Gegner 
wat eben nicht willens, fein Leben für ſie za 
wagen; die Finſterniß war ſeiner Flucht guͤn⸗ 
ſtig. Ich ſtuͤrzte uͤber ein Frauenzimmer, 
indem ich ihn verfolgen wollte, und zweifelte 
nicht, daß es Louiſe ſey. Die Furcht, ſie 
in der Hitze und in der Dunkelheit niederge⸗ 
ſtoßen zu haben, rief alle meine Liebe an die 
Stelle der Eiferſucht zuruͤck. Ich umarmte 
fie, ich nannte fie mit den zaͤrtlichſten Na⸗ 
men. Sie ſeufzte. Ich fragte ſie, ob ſie 
verwundet ſey? Sie antwortete, daß fie 
bloß für Schrecken niedergeſunken ſey. 
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Zehnter Ab ſchnitt. 


Da wegen ihres Lebens nichts zu beſorgen 
war, ſo konnte ich ihr meine Eiferſucht nicht 
weiter verbergen. „Retten Sie mich nur 
erſt, ſprach ſie, Sie werden das Unrecht 
bereuen, das Sie ihrer armen Louiſe erweil⸗ 
ſen. Ich fuͤhrte ſie unter Hoffen und Mis⸗ 
trauen fort. Nichts uͤbertraf ihre und ihres 
Bruders Freude, ſich einander wieder zu 
ſehn. Wir fanden an einem ganz einſamen 
Orte das Haus eines Fiſchers, und bewogen 
ihn durch Belohnungen, daß er uns vergoͤn⸗ 
nen möchte, einige Stunden bei ihm aus zu⸗ 
ruhn. Ich ſchickte nach meinen ubrigen 
Leuten, ſie zu uns zu fuͤhren. Louiſe fragte 
mich, wie es moͤglich geweſen waͤre, den 
Verfolgungen unſerer Feinde zu entgehn, und 
K ſie 
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ſie wieder zu finden? Ich berichtete ihr alles, 
was mir ſeit unſerer Trennung begegnet war, 
und bat ſie, mir auch ihr Schickſal zu erzaͤh⸗ 
len. Sie ſchilderte mir ihre Leiden und Wor⸗ 
rys empörende Verfolgungen auf das nach⸗ 
druͤcklichſte. Er hatte ihr freigeſtellt, ſich 
entweder feinen Begierden zu uͤberlaſſen, oder 
unter dem Namen einer luͤderlichen Weibs⸗ 
perſon nach den weſtindiſchen Colonien ge⸗ 
bracht zu werden, wo die unertraͤglichſte 
Sclaverei ihrer wartete. Sie hatte ohne 
Bedenken das letztere gewaͤhlt. Da ſte eine 
Bedeckung von den Leuten des Polizeimini⸗ 
ſters bei ſich hatten, ſo konnte Worry nicht 
weiter Gewalt gegen fie brauchen. Er übers 
lieferte fie alfo, um wenigſtens feine Nache 
nur halb zu befriedigen, an den Schiffskapi⸗ 
tain aus, deſſen Sohn ihre Reize fuͤr ſich 
gefaͤhrlich fand. Er verſprach ihr, fie zu 
befreien, wenn ſie ſeine Wuͤnſche erhoͤren 
| wollte. Welcher Preis fuͤr ihre Freiheit! 
und doch zitterte ihr Herz, wenn fie an Ame⸗ 
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kika dachte. Ihre Furcht, das Vertrauen 
auf den Schutz des Himmels, und die Hoffe 
nung, dieſen jungen Menſchen, der eben 
icht den geuͤbteſten Verſtand hatte, betruͤgen 
zu koͤnnen, bewogen ſie, in ſeine Vorſchlaͤge 
zu willigen wenn er ſie zuvor voͤllig in Frei⸗ 
heit geſetzt haben würde. In dem Augen⸗ 
blicke, da ihr Herz mit nichts, als mit mei⸗ 
nem Bilde, beſchaͤftigt war, da ſie ſich bald 
meine Verzweiflung uͤber ihren Verluſt, bald 
die Freuden vorſtellte, die ſie in meinen Ar⸗ 
en vergeblich erwartet hatte, mußte ſie die 
marmungen und Liebkoſungen eines Men— 
chen dulden, den ſie verabſcheute, und von 
dem fie alles zu befürchten hatte. Gluͤcklich 
erlangten ſie, ungeachtet der Gefahr des 
Sturms, das Ufer. Nun forderte ihr un⸗ 
geſtümer Begleiter die Belohnung fuͤr ſeine 
"Mühe. Kaum konnte die aͤußerſte Verſtellung 
und Schmeichelei ihn bewegen, zu warten, 
bis ſie einen ſichern Ort erreicht haͤtten. 
‚Ihre Angſt wuchs mit jedem Augenblicke, fie 
K 2 rief 


rief den Himmel um Schutz an. Ich über: 
fiel ſie mitten in ihrem Kummer. Das 
Schrecken, mich wieder zu finden, denn ſie 
hatte mich ſogleich an der Stimme erkannt, 
und die Furcht, die verdaͤchtigen Umſtaͤnde, 
in denen ich ſie antraf, moͤchten ihr meine 
Liebe rauben, benahmen ihr alle Empfindung. 
Sie beſchwur mich am Ende ihrer Begeben— 
heit, ihr zu ſagen, ob ſie in ihrer Gefahr 
einen andern Weg, ſich zu retten, uͤbrig ge⸗ 
habt haͤtte? Die Aufrichtigkeit, die aus 
ihrer Erzaͤhlung hervorblickte, und ihre Freu⸗ 
de, mich wieder zu umarmen, zerſtreuten je⸗ 
den meiner Zweifel. Ich vereinigte bei den 
ruͤhrendſten Stellen ihrer Erzaͤhlung meine 
Thraͤnen mit den ihrigen, drückte fie an meine 
Bruſt, und wir fuͤhlten nichts, als das 
Gluͤck unſerer Wiedervereinigung. Ich konn⸗ 
te indeſſen nicht umhin, ſie zu fragen, was 
ſie alsdann angefangen haben wuͤrde, wenn 
ich ſie nicht aus den Haͤnden ihres Begleiters 
errettet haͤtte? Sie geſtand mir, daß, 

wenn 
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wenn ſie nicht fo glücklich geweſen wäre, Leute 
zu finden, die fie vor den Begierden ihres 
Liebhabers geſchuͤtzt hätten, und wenn fie ihn 
endlich durch ihre Bitten nicht haͤtte erweichen 
koͤnnen, ſo wuͤrde ſie mit einem kleinen Meſſer, 
das fie bei ſich truͤge, ihm oder ſich das Le⸗ 
ben genommen haben. Ich dankte dem Him⸗ 
mel, daß er ihre Unſchuld vor dieſem 
ſchrecklichen Mittel, ſich zu retten „ behuͤtet 
hatte. s 
Mein Bedienter fand ſich unter der Zeit, 
die uns bei dem Gluͤcke, uns zu ſehn und 
zu umarmen, verſchwand, richtig ein. Louiſe 
mußte ſich bis an den erſten Ort, wo wir 
eine Poſtkutſche bekommen konnten, die 
Beſchwerde des Reitens gefallen laſſen. Wir 
begaben uns nach Rouen, wo wir vor den 
Nachſtellungen unferer Feinde ſicher zu ſeyn 
hofften. Mein erſtes Geſchaͤft war die Ver⸗ 
maͤhlung mit Louifen. Jeder Augenblick vor 
ihrer Vollziehung ſchien mir neue Gefahr zu 
drohen. Sie wurde in der groͤßten Stille, 
tür 33” ehne 
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ohne Störung vollzogen. Welches Entzuͤcken 
durchſtroͤmte mich, als ich Louiſen meine 
Gattin nennen konnte. Leider verurſachten 
aber die Koſten, die ich auf ihre Befreiung, 
und auf unſere haͤusliche Einrichtung gewandt 
hatte, einen ziemlich leeren Raum in meiner 
Kaſſe. Ich ſchrieb an meinen Vormund, 
den Herrn von Oendorf, und eroͤfnete ihm, 
daß wichtige Urſachen mich bewogen haͤtten, 
mich von Herrn Falbe zu trennen, und bat 
ihn, mir neue Wechſel zu uͤberſchicken. Mein 
Bedienter mußte eine Reiſe nach Paris ma⸗ 
chen, um einen Theil der Sachen, die ich 
daſelbſt hatte, zuruͤck zu bringen, und den 
Reſt zu verkaufen. Ich trug ihm zugleich 
auf, fi nach Falbe zu erkundigen, da die 
Ungewiß heit, ob er an ſeinen Wunden ge⸗ 
ſtorben ſey oder nicht, mir traurige Augen⸗ 
blicke verurſachte. Er kam mit der Nach⸗ 
richt zuruck: er ſey von feinen Wunden völlig 
hergeſtellt, und ſtehe im Begriffe, mit Worry 
Frankreich zu verlaſſen, nachdem er ſich alle 
ver⸗ 
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vergebliche Muͤhe gegeben haͤtte, mich zu 
entdecken. Jakob hatte ihn ſelbſt geſehn. 

Tiefe Melancholie war auf ſeinem Geſichte 

gezeichnet. Ich errieth die Urſache leicht, 
fie koſtete mich einige Thraͤnen, ich wiſchte 
fie ſchnell ab, und umarmte meine Louiſe. 


Nach der Beſorgung meiner haͤuslichen 
Angelegenheiten weihte ich jeden Augenblick 
der Liebe. Wir hielten, weil wir verborgen 
zu bleiben Urſache hatten, ſehr wenkg Um⸗ 
gang, und fanden in unſerer Liebe alle Freu⸗ 
den, welche wir uns von den größten Geſell⸗ 
ſchaften hätten verſprechen koͤnnen. Louiſe 
gab ſich täglich mehr Mühe, meine Zaͤrtlich⸗ 
keit, und ich, mir die ihrige zu verdienen. 
Ihr Bruder war ihre einzige Geſellſchaft, 
wenn ich mich auf 4 ner vou ihr trennen 
mußte. 


Vir waren einſt bei einem unſerer Freun⸗ 
de zu Rouen auf einem Balle, den er auf 
ſeinem Gartenhauſe gab. Ich liebte Louiſen 
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zu heftig, als daß ich ſie hätte einen Augen⸗ 
blick aus den Augen verlieren ſollen. Der 
Leſer mag ſich denken, wie mir werden muß⸗ 5 
te, als ich fie mit einem jungen Spauier 
ganz allein eine Allee hinauf gehn ſah. Sie 
ſchienen ſehr eifrig in einem Geſpraͤch vertieft 
zu ſeyn; ſie laͤchelte, und thre Blicke waren 
mehr als freundlich. Genug Gründe zur 
Eiferſucht! Ich ſchlich mich unbemerkt ſo 
nahe hinzu, daß ich einige ihrer Worte ver⸗ 
ſtehn konnte. Sie verſicherte den Spanier, 
daß ſie Mitleiden mit ihm habe. Kommen 
Sie, mein Herr, ſprach ſie, ich kann Sie 
nicht laͤnger leiden ſehn. Der Verliebte folg⸗ 
te ihr mit Entzuͤcken „und ich konnte mich 
kaum enthalten, ihr nicht durch die ſchimpf⸗ 
lichſten Verweiſe meine nahe Gegenwart zu 
verrathen. Ich nahm einen Umweg, um 
ihnen nothwendig zu begegnen. „Sie eben 
ſuchten wir,“ redete ſie mich an, indem ſie 
den Spanier feſt bei der Hand hielt. „Die⸗ 
ſer junge Mann hat mich überredet, ich wuͤr⸗ 
0 4. F de 
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de an einer Ermordung Schuld ſeyn, wenn 
ich ſeine Liebe nicht erhoͤrte. Sie kennen 
mein Zartgefuͤhl, mein lieber Gemal, daher 
bitte ich Sie um die Erlaubniß, daß ich ihn 
lieben darf. Bereinigen Sie doch Ihre Bit⸗ 
ten mit den meinigen,“ redete ſie den armen 
Spanier an, der ſich in der groͤßten Verwir⸗ 
rung von ihr losriß. — Ich umarmte 
Louifen für das Vergnuͤgen, das mir ihre 
kleine Bosheit gemacht hatte, und verbarg 
ihr ſogar meine unzeitige Eiferſucht nicht. 
Sie beſtrafte mich dafür durch ihre Kuͤſſe. — 

7 

Ich und Louiſe waren alſo gluͤcklich, wir 
waren es durch unſere Liebe; aber Conſtanz 
verrieth eine Traurigkeit, die ich ſonſt nicht 
an ihm wahrgenommen hatte. Sie wuchs 
zugleich mit unſerer Liebe. Mitten in unſern 
angenehmſten Augenblicken ſtoͤrte uns oft ein 
unzeitiger Seufzer. Louiſe verſuchte alle 
Mittel, ſeine Unruhe zu zerſtreuen, ſie war 

ro mit ihm, ſie ſuchte ihn durch ihre 
| 8 3 Scher⸗ 
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Scherze auſzuheitern, fie uͤberwarf ſich mit 
ihm, daß er ſo gleichguͤltig gegen unſer Gluͤck 
ſey, und ihre Vorwuͤrfe verurſachten biswei⸗ 
len eine Art von Kaͤlte zwiſchen ihr und ihm. 
Seine Traurigkeit gab mir ſehr oft Gelegen⸗ 
heit zum Scherz. Er liebt, ſprach ich zu 
Louiſen. Dies iſt der Grund ſeiner Seufzer, 
ſeiner Zerſtreuung und ſeiner Liebe zur Ein⸗ 
ſamkeit. Der arme Mann! Er kann viel⸗ 
leicht unſere Umarmungen, und unſer Gluͤck 
nicht ohne Neid und Sehnſucht anſehn! Ich 
quaͤlte ihn beſtaͤndig mit meinem Witz, und 
bot ihm meine Huͤlfe an, ihm eine Geliebte 
zu verſchaffen, wenn er felbft noch keine Ero⸗ 
berung gemacht haͤtte. Er ertrug meinen 
Spott mit Geduld, und wurde nach und 
nach ruhiger. Oft ſah ich ihn und meine 
Gattin in einer Stellung, die mich bei jedem 
| andern, als bei dem Bruder meiner Louiſe 
eiferſuͤchtig gemacht haben wuͤrde. Sie um⸗ 
armten und kuͤßten einander fo zaͤrtlich, als 
wenn ſie Verliebte waͤren. Ich ſcherzte mit 
| ihm, 


ihm, indem ich ihn fragte, was für Zaͤrt⸗ 

lichkeit er für feine Geliebte, uͤbrig behalten 
wollte, wenn er ſie gegen ſeine Schweſter 
verſchwendete? Er ſchien verwirrt zu ſeyn. 
Keine, antwortete Louife für ihn, weil ich. 
eben ſo viel Recht auf ſein Herz habe, als, 
eine Liebhaberin. 


Der Herbſt und der Winter berſchwand. 
uns in einem ungeſtoͤrten Genuſſe des Ver⸗ 
gnuͤgens. Falbe, mein Vaterland, und al⸗ 
les, was ich je geliebt hatte, war aus mei⸗ 
nem Herzen verbannt, um es Louiſens Bil⸗ 
de allein einzuraͤumen. Ich erhielt Briefe 
von dem Herrn von Oendorf, worin er meine 
Trennung von Falbe billigte. Er iſt ein 
Milzſuͤchtiger, ſchrieb er mir, der beſtaͤndig 
ſeufzt, daß es andre Leute nicht auch ſind. 
Es lagen ſehr auſehnliche Wechſel in ſeinem 
Briefe eingeſchloſſen. Er ſchrieb mir, daß 
ihn einige Streitigkeiten wegen meiner Guͤter 
bedroheten, die er aber bald abzuwenden 
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hoffe 3 er rieth mir, noch einige Zeit in Frank⸗ 
reich zu bleiben. Nichts konnte meinen Wuͤn⸗ 
ſchen gemaͤßer ſeyn. Die erhaltenen Wech⸗ 
ſel ſetzten mich in den Stand, Louiſens und 
meiner eigenen Neigung zur Eleganz ein Ge⸗ 
nuͤge zu leiſten. Dies und die Freuden bei 
Hofe lockten uns wieder nach Paris. 


Da wir noch einige Verdruͤßlichkeiten 
von Falbe oder Worry beſorgten, fo veraͤn⸗ 
derten wir unſern Namen. Wir verſahn uns 

mit Kutſche und Pferden und einem Gefolge, 
welches uns Ehre machen konnte. Ich er⸗ 
fuhr bald, Worry ſey noch wirklich zu Paris, 
und Falbe habe die Aufſicht uͤber einen deut⸗ 
ſchen Grafen uͤbernommen, ſey mit ihm nach 
Deutfchland gereiſt, und werde in kurzer Zeit 
wieder nach Paris zuruͤck kommen. 


Wir genoſſen alle nur mögliche Vergnuͤ⸗ 
gungen in Paris. Louiſe war eine beſon⸗ 
dere Liebhaberin vom Schauſpiel, wir be 
ſuchten es ſehr fleißig. Als wir uns einmal 

ö bei 
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bei der Vorſtellung eines beſonders ſchoͤnen 
Stuͤcks einfanden, erblickte ich waͤhrend der 
Handlung in der Loge gegen uns uͤber einen 
fremden Mann, der meine Gattin ſehr auf— 
merkſam betrachtete. Sie ſchien es nicht 
gewahr zu werden. Ich hielt es für eine 
bloße Neugierde, bis ich Worry zu dem 
Fremden in die Loge treten ſah. Sie um⸗ 
armten einander ſehr freundſchaftlich. Mein 
ganzes Herz bewegte ſich bei dem Anblick mei⸗ 
nes Feindes. Ich gab Louiſen Nachricht von 
dem, was ich wahrgenommen hatte. Sie 
warf einige Blicke nach der Loge, und ſank fuͤr 
Beſtuͤrzung zuruͤck. Bringe mich von dieſem 
ungluͤcklichen Orte, bat ſie mich. Wir hat⸗ 
ten unſern Wagen zurüͤckgeſchickt. Die Dem 
zoͤgerung, bis wir eine Miethkutſche bekom— 
men konnten, gab Worry und ſeinem Freun⸗ 
de Zeit, ſo bald ſie uns in der Loge vermißt 
hatten, uns nachzufolgen, und unſern Auf⸗ 
enthalt zu entdecken. Louiſe eroͤfnete mir, 
der Fremde ſey der andere Boͤſewicht, der 

| mit 
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mit Worry ihre Tugend zu beleidigen geſucht 


haͤtte. Dieſe Eroͤfnung erklärte mir die 
Bosheit des Worry noch deutlicher. Er 
ſelbſt hatte mir geſagt, er ſey von ſeinem 
Freunde, der ihn wegen Louifen überfallen 
haͤtte, ohne völlige Aus ſoͤhnung weggereiſt. 
Wenn alſo dieſer Fremde ſein Feind war, 
woran ich keine Urſache zu zweifeln hatte, 
wie konnte er ihm in der Loge mit allen Merk⸗ 
malen einer vertrauten Freundſchaft begeg⸗ 
nen? War Louiſens Erzählung nicht viel 
wahrſcheinlicher? Boer Bemerkung reizte 
meine Begierde zur Rache noch mehr. Ich 
beſchloß, zwei Boͤſewichten nicht laͤnger die 
Strafe zu ſchenken, die ſie ſchon ſo oft ver⸗ 
dient hatten, befahl einem Bedienten, ſich 
auf das eifrigſte nach Wotrys und ſeines 
Freundes Wohnung zu erkundigen, und gab 
ihm eine Ausforderung, ſie ihnen zu uͤber⸗ 
bringen. Ich haͤtte alle dieſe Muͤhe erſparen 
koͤnnen, man uͤberbrachte mir den andern 
Morgen früh einen Brief. Der Ueberbein⸗ 

ger 
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ger verließ mich, um Nachmittag Antwort 
zu holen. Ich las ihn. Sein Inhalt 
ſtuͤrzte mich in Raſerei. 

a ya 
Mein Herr, 

Da ich die Ehre nicht habe, Sie zu 
kennen, To verbindet mich blos die 
N Pflicht der Menfchenliebe, und die 
Bitte eines Freundes, Ihnen den 
ſchrecklichſten Betrug, womit man 
— Ihre Güte misbraucht, zu eroͤfnen. 
1 Ich ſah Sie geſtern in der Geſellſchaft 
Lines Frauenzimmers, und man ſagk, 

Sie wollen ſie zu dem Range Ihrer 

Gemalln erheben. Zu ihrer eignen 

Ehre und Ruhe wuͤnſche ich, dieſe 

Nachricht moͤchte falſch ſeyn. Unter 

welchem Namen Sie auch dieſe Perſon 

haben kennen lernen, ſo iſt fie doch 
wirklich keine andere, als eine Italiene⸗ 
rin, die die Geſchenke der Natur durch 
die ſchaͤndlichſten Laſter entehrt. Sie 
5 iſt 
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iſt mit einem Bedienten ihres Vaters, 
in welchen ſie ſich verliebt hat, aus N 
dem Schooße ihrer Familie entflohn. 
Der Mangel und ihre Wolluſt haben 
ſie bald genoͤthigt, ein Fallſtrick fuͤr 
die Unbedachtſamkeit junger Leute zu 
werden. Ihre Liſt hat indeffen immer 
das Verſtaͤndniß mit ihrem erſten Liebe 
haber zu unterhalten gewußt. Der 
Mann, den fie für ihren Bruder aus⸗ 
giebt, iſt niemand anders, als — 
dieſer Bediente. Zwingen Sie ihn zu 
einem Geſtaͤndniſſe, es wird Ihnen die 
Aufrichtigkeit meiner Erzaͤhlung beſtaͤr⸗ 
ken. Ihr Verſtand iſt eben ſo groß, 
als ihre Schoͤnheit, und dadurch wird 
fie deſto gefaͤhrlicher. — Glauben 
Sie einem Manne, der ſie aus der 
Erfahrung kennt, und der ſelbſt der iſt, 
welcher ſie aus Italien nach Frankreich | 
führte. Nachdem ich fie mit der groͤß⸗ 


ten Zaͤrtlichkeit liebte, und ihrentwegen 


die 
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die Pflichten der Freundſchaft beleidigte, 
lief ſie mit ihrem alten Liebhaber da⸗ 
von, und vereinigte mit der Untreue 
noch das Laſter eines ſehr anſehnlichen 
Diebſtahls. Ich holte ſie in dem Ge⸗ 
hoͤlze von Boulogne ein, und war mit 
einer geringen Beſtrafung zufrieden. 
Ich bereue es aber, daß ich ihr das 
“Reben fehenfte, da fie von neuem einen 
Mann von ſo liebenswuͤrdigen Eigen⸗ 
ſchaften, wie Sie mir beſchrieben wur⸗ 
den, betruͤgt. Dies alles, was ich 
hier geſchrieben habe, erbiete ich mich 
in ihrer und ihres vorgegebenen Bruders 
Gegenwart durch noch ſtaͤrkere Zeug⸗ 
niſſe zu bekraͤftigen, und will, wenn 
Sie es erlauben, beiden Verbrechern 
ihr eignes Geſtaͤndniß abzwingen. Be⸗ 
ſtimmen Sie den Ort und die Zeit, 
und verzeihen Sie einem Unbekann⸗ 
ten, daß er auf einen Augenblick 
Ihre Ruhe ſtoͤrt, um ſie Ihnen 
n L deſto 
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deſto vollkommner wieder zu ge⸗ . 


ben. 
14 


* 


f .- | 7% 5 7 
Man kann ſich die heftigen Gefuͤhle mei⸗ 
ner Seele ohnmoͤglich vorſtellen; ſie wur⸗ 


de ein Kampfplag ganz eutgegengefegter Lei⸗ 
denſchaften. Haß, Liebe, Eiferſucht und 4 
Rache wechſelten in unglaublicher Schnellig⸗ ; 
keit hinter einander ab. Der Argwohn, 


N 
| 
j 
| 


| 
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dieſer unzerttennliche Gefaͤhrte der Liebe, die 


vielen Merkmale der Zärtlichkeit, die Louiſe | 
ihrem Bruder erwieſen hatte, die Dunkelheit 


ihrer Geburt, von der ſie mir ſeit unſerer 


Vermäßfung auch nicht die geringſte Erlaͤute⸗ a 


rung weiter gegeben hatte, die Heftigkeit, 


mit der man ſie ſo oft, und ſo zuverſichtlich 
der groͤßten Laſter beſchuldigte, auf det ei⸗ 


nen — die Liebe zu ihr, die vielen Beweiſe, 


die ſie mir von ihrer Tugend und vou ihrer 


Treue gegeben hatte, das Bild von dem haͤß⸗ 


lichen Charakter des Worry, das tief in 


meis 
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meine Seele eingepraͤgt war, die vielen Um⸗ 
ſtaͤnde, die meinen Verdacht gegen ihn bes 

ſtaͤrkten, auf der andern Seite — marter⸗ 
ten mich mit einer Ungewißheit, die ich nicht 
aufklären konnte. Ich irrte in einem Laby⸗ 
rinthe von Vermuthungen umher, ohne daß 
ich wußte, ob Louiſe ſchuldig oder unſchuldig 
waͤre? Soviel begriff ich, daß entweder 
ſie oder Worry die 1 Creatur vos 
der Welt ſeyn ebe 
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Eitfter Abſchnittz 


1 
N # 


Es fiel meinem Herzen nicht ſchwer „ zu enk⸗ 
ſcheiden, wer es am wahrſchein lichſten ſeyn 
koͤnnte. Das Laſter unter der Maske der 
Heuchelei, ſprach ich zu mir ſelbſt, iſt alles 
auszuuͤben faͤhig. Kann es die Tugend, die 

von ihm gehaßt wird, wol füͤrchterlicher, 
s durch die Waffen der Verlaͤumdung an⸗ 

1 5 Ja, ja, dieſer ſchaͤndliche Brief 
iſt unfehlbar das Werk des Haſſes, wodurch 


Worry und ſein wuͤrdiger Freund die Un⸗ 


ſchuld, die ſie ihren Begierden nicht haben 
aufopfern koͤnnen, zu verderben ſuchen. 


Was habe ich weiter fuͤr Zeugen von den | 


Laſtern, die man ihr Schuld ae alg 85 
Feinde? 
Mit 
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Mitten unter dieſen Betrachtungen, die 
zu Louiſens Vortheil ſprachen, kam meine 
Eiferſucht ſehr oft auf den aͤngſtlichen Gedan⸗ 


ken zuruck, daß ihre Liebe zu mir doch wol 


nicht ſo aufrichtig ſeyn moͤchte. Ich hoffte 
das Gegentheil; aber meine Hoffnung war 
nicht ohne Furcht, In dieſem kritiſchen Zu⸗ 
ſtande meiner Seele kam fie zu mir. Ich 
empfand eine wunderliche Miſchung von Arg⸗ 
wohn und Reue, indem ich ſie ſah. Sie 


bemerkte meine Unruhe leicht, ich war als 
der gluͤcklichſte Liebhaber von ihr weggegan⸗ 


gen, da man mir den Brief brachte DR. 


muthmaßte daher, er möchte wol die Urſache 
5 meiner Unruhe ſeyn. Er lag auf einem 


4 Tiſchchen, ſie las ihn. Ich widerſetzte mich 


ihrer Neugierde nicht, um in der Art, mit 
der ſie ihn leſen wurde, ein neues Licht in 
dieſer Finſterniß zu entdecken. Sie ſaß eini⸗ 
ge Minuten ſtill, und noch beſtuͤrzter, als 
ich. Endlich warf ſie einen ihrer maͤchtigen 


Blicke, die fo viel Gewalt über mein Herz 


2 4 hat⸗ 
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hatten, auf mich. Ihr ſchoͤnes Auge ließ 
einige Thraͤnen fallen, dieſe ſtumme Bered⸗ 
ſamkeit ſprach laut genug fuͤr ſie. Dennoch 
mochte ſie noch einige Kaͤlte an mir wahrzu⸗ 
nehmen glauben. Man hat mir Ihr Herz 
geraubt, fprac fie mit Verzweiftung, indem 
fie ſich um meinen Hals warf. — Konn⸗ 
ten ſich meine Feinde grauſamer an mir raͤ⸗ 
chen 2 werden Sie allen Gründen von mei⸗ 
ner Unſchuld zu glauben faͤhig ſeyn? rauben 
Sie mir ein Leben, das mir Ihr Haß uner⸗ f 
traͤglich macht, ich bin Ihre Feindin, ich 
bin die Schaͤndliche, die Sie beleidigte, rä= 
chen Sie ſich, verſoͤhnen Sie Ihre und sine 
Feinde n mit meinem Blute. — 


Ob ich gleich ſah, daß ihr Geſtaͤndniß 
nur Wirkung ihrer Verzweiflung ſeyn, ſo 
ſetzte es mich doch in eine ſolche Verwirrung, 
daß ich auf alle ihre Klagen nicht antworten 
konnte. Sie nahm dies als einen neuen Be⸗ 


weis von metner Kaͤlte an. Ich bin verlo⸗ 
ren, 
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ren, rief fie, Sie lieben mich nicht mehr, 
tc iſt Zeit, daß ich mich ſelbſt wegen des 
Verluſts ihrer Liebe ſtrafe. — Sie ſprang 
nach einem von den Piſtolen, die bei dem 
Camine hingen. — 


Die Gefahr, ſie zu verlieren, überwand 
alle andre Regungen. Ich warf mich in ihre 
Arme, und indem ich ihr das Piſtol aus 
der Hand wand, ſchwur ich ihr unter den 
zaͤrtlichſten Kuͤſſen ewige Liebe, und ihren 
Feinden die unverſoͤhnlichſte Rache. — Sie 
zweifeln alſo nicht an meiner Liebe und Zus 
gend? fragte ſie mich. — Ich bat ſie um 
Verzeihung, wenn ich nur den ge ringften 
Schatten von einem Zweifel haͤtte koͤnnen ſpuͤ⸗ 
ren laſſen. So will ich Sie denn, fuhr ſie 
fort, von den Verlaͤumdungen uͤberfuͤhren, 
mit welchen man mich verfolgt. — Sie 
verließ mich, und kam in einigen Augenbli⸗— 
cken mit verſchiedenen Schriften wieder zu⸗ 
ruͤck, die den Proceß betrafen, den ſie ver⸗ 
86 loren 
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loren hatte. Alle bewieſen, ſie ſey Louiſe 
Duͤparc, und ihr Bruder Conſtanz Düpare, 
Ein einziger Blick darauf befriedigte mich, 
ich ſchaͤumte vor Rache wider die Verlaͤum⸗ 
der. Sie bat mich, mein Blut, das ihr 
fo koſtbar waͤre, nicht an dieſe Nichtswuͤr⸗ 
dige zu verſchwenden; aber ich war taub. — 
Ich ſchickte durch den Ueberbringer des 
Briefs, der ſich Nachmittags richtig wieder 
einfand, dem Lord Rutland und Worry eine 
Ausforderung in den haͤrteſten Ausdrücken 
zu. Inzwiſchen verſchwieg ich Louiſen, was 
ich vorhatte, entdeckte es aber ihrem Bruder, 
und überreichte ihm zugleich für ihn und Louis 
ſen ein Vermaͤchtniß meiner Guͤter, wenn ich 
ungluͤcklich ſeyn ſollte. Er that mir einen 
Vorſchlag, der mich genoͤthigt haben wuͤrde, 
ihn zu verachten, wenn ich ihn nicht durch 
die Größe der Beleidigung, mit der man 
mich beſchimpfte, entſchuldigt haͤtte. Ein 
Zweikampf, ſprach er zu mir, iſt doch jeder⸗ 
zeit ein unſicheres Mittel, ſich zu raͤchen. 

| | Der 
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| Der beleidigte Theil fann ſehr leicht, ohne 
die geringfte Rache, verlieren. Wir wollen 
neeber den Lord Rutland und ſeinen Freund 
heimlich aus der Welt ſchaffen, ehe ſie die 
Gefahr muthmaßen. Oder verdienten ſie ein 
beſſeres Schickſal? — Ich verbarg ihm 
meinen Abſchen vor einem Meuchelmorde 
nicht. Er entſchuldigte ſich, gefuͤhlvoll und 
beſchaͤmt durch die Sorgfalt fuͤr mein Leben, 
und durch die Groͤße ihres Verbrechens. 
Aber wie? ich empfand den groͤßten Abſcheu 
einen Meuchelmord zu begehn, zu eben der 
Zeit, da ich nach nichts, als nach der Er⸗ 
mordung meiner Feinde und nach dem Ruh⸗ 
me, ihe Blut zu vergießen, duͤrſtete. War 
ich deswegen weniger ein Moͤrder, wenn ich 
meinen Feind vorwaͤrts, als wenn ich ihn 
Hhinterwaͤrts toͤdtete? Was fuͤr Staͤrke ha⸗ 
ben die Vorurtheile uͤber unſern Verſtand! 
Von zwei Dingen, einander an Haͤßlichkeit 
gleich, kann man das eine fuͤr ſchoͤn halten, 
blos weil man ſich daran gewöhnt hat, — 
| 2 5 Waͤre 
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Waͤre der Meuchelmord damals unter die 
Pflichten der Ehre gerechnet worden, ſo wuͤr⸗ 
de ich es unfehlbar für einen. Ruhm gehalten 
haben, einen oder den andern unvermuthet 
vom Pferde zu ſchießen. * \ 
Ich begab mich in Begleitung eines ein⸗ 
zigen Bedienten nach dem beſtimmten Orte, 
und fand beide bereits da. Keiner empfing 
mich mit der Miene eines Feindes, obgleich 
der Lord etwas verdruͤßlich ausſah. Worry 
lief mir mit offnen Yemen , und der freund» 
‚lichften Miene, die ihm fo eigen war, ent⸗ 
gegen. „Glauben Sie nicht, mein lieber 
Graf, redete er mich an, daß wir hieher ge⸗ 
kommen ſind, um Blut zu vergießen. Ich 
und mein Freund verzeihen Ihnen Ihre Belei⸗ 
digungen, und goͤnnen Sie uns nur einige 
Augenblicke, Sie aus Ihrem ungluͤcklichen 
Irrthume zu reißen, ſo werden Sie das Un⸗ 
recht bereuen.“ — 
Keine Worte, Verlaͤumder, unterbrach 
ich ihn, ſtirb, oder vertheidige Dich! Er 
| hatte 
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hatte kaum noch Zeit genug, den Degen zu 
ziehen, und einen Stoß aufzufangen, der 
ihm bewieſen haben wuͤrde, daß ich ihn nicht 
ſchonen wolle. Ich merkte bald „daß er mix 
im Fechten uͤberlegen waͤre, denn nach einigen. 
vergeblichen Gaͤngen ſchlug er mir den Degen 
aus der Hand. „Ich wuͤnſche Ihnen keine 
weitre Strafe für Ihre Unbeſonnenheit, als. 
die Erkenntniß Ihrer Schwachheit, rief er 
mir zu. Mit ſtolzer und veraͤchtlicher Miene 
ſchwang er ſich auf ſein Pferd, ermahnte ſei⸗ 
nen Freund, ihm zu folgen, und einen Um 
dankbaren, der ihrer Guͤte unwuͤrdig waͤre, 
feinem Schickſale zu uͤberlaſfen. Die Ger 
ſchwindigkeit verhinderte mich nicht, von 
dem Lord Genugthuung zu verlangen; er war 
mehr, als zu bereit, ſie mir zu geben. Die 
Hitze, mit der ich ihm gleich im Anfange 
eine leichte Wunde beibrachte, gab mich ei⸗ 
nem ſeiner Stoͤße blos, der mich zu Boden 
ſtuͤtzte. Wortcy eilte wieder zurück , und 
ſah mich fallen, ehe er uns trennen konnte. ; 
Er 
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Er verwies dem Lord ſeine Hitze, und nahte 
ſich, mir beizuſtehn. Ich gab ihm mit der 
Hand und durch Geberden den Abſcheu zu 
erkennen, den ich gegen feine Huͤlfe haͤtte · 
„Gott! welche Hartnaͤckigkeit!“ ſeufzte er 
mit thraͤnendem Auge. Er verließ mich mit 
dem Lord, nachdem er zuvor ſeinem und mel⸗ 
nem Bedienten die genauſte Sorgfalt fuͤr 
mich aufgetragen hatte. 

In dieſem gefaͤhrlichen Zuſtande brachte 
man mich zu Louiſen zuruͤck. Die Klagen, 
die ich ihr verurſachte, betruͤbten und ver⸗ 
gnuͤgten mich zum Theil, weil ich ſie als ei⸗ 
nen neuen Beweis ihrer Liebe auſah. Ich 
fand felbft Linderung meiner Schmerzen in 
der Erinnerung, daß es Louiſe war, fuͤr 
die ich mein Blut verloren hatte. Mein Zu⸗ 
ſtand war lange zweifelhaft, ich zitterte vor 
dem Tode! ich Thor, der ich ihm doch 
getrotzt, und ihn ſelbſt aufgeſucht hat⸗ 
te! Die Welt und Louiſen zu verlaſ⸗ 
ſen, 
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ſen, war ein Schrecken fuͤr meine 


Seele. 


Meine Gemalin kam nicht von meinem 


Bette weg, ſie vereinigte ihre Thraͤnen mit 
meinen Schmerzen, und jeder Augenblick, 


da ich Linderung fuͤhlte, war für fie ein Aus 


genblick der Freude. Ich empfing jede Arz⸗ 
nei von ihrer Hand, ſie erfand Hundert 
kleine Zeitvertreibe, mir meine Leiden er⸗ 


traͤglich zu machen, und keinen erfand ſie 


vergeblich. Konnte mich wol bei allen dieſen 


Umſtaͤnden auch nur ein einzigesmal der Ge⸗ 


danke beunruhigen, Louiſe ſey wirklich die 


ſchaͤndlichſte Creatur, wie man fie mir ges 
ſchildert hatte? Meine gute Conſtitution, 
noch mehr Louiſens Zärtlichkeit, oder auch 


vielleicht die Gerechtigkeit des Himmels, 


welche mich durch Strafen beſſern wollte, 
gaben mir ein Leben wieder, das viele ber 
reits für verloren gehalten hatten. Ich ge⸗ 
noß die Nuhe und Zufriedenheit noch ein⸗ 
mel, g 
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mal, die ich in dem Beſitze einer Perſon 
die ich liebte, zu finden wußte, und war 
gluͤcklich, blos aus dem Irrthume, weil 
ich es zu ſeyn glaubte. Doch ach! mein 
Gluͤck berſchwand wie ein Schatten „ mein 
Ungluͤck nahte ſich mir in feiner ganzen 
Groͤße. Ich, gegen alle Ermahnungen der 
Freundſchaft taub, ich ſollte nun durch die 
Schlaͤge des Schickſals zu dem Gebrauche 
meiner Vernunft, und zur Erkenntniß mei⸗ 
ner Schwachheit zuruͤck gebracht werden. 
Schrecklicher Zeitpunkt, in dem meine Liebe 
und Ehre zugleich, die zwei Goͤtzen, die ich 
anbetete, ſo empfindlich gedemuͤthigt wur⸗ 
den! Auch noch nach ſo vielen Jahren, 
da die Zeit meine Schmerzen gelindert, 
und das Alter nebſt der Erfahrung mir 
mehr Herrſchaft uͤber mein Herz eingeraͤumt 
hat, kann ich doch nie ohne Schaam und 
Betruͤbniß daran zuruͤck denken. Ich glau⸗ 
be, die folgenden Begebenheiten werden 
mir das Mitleid meiner Leſer verdienen. 
Es 


12.5. 
Es iſt Troſt fuͤr das menſchliche Herz, 
auch dann, wenn es tadelhaft iſt, doch 
zugleich ein gewiſſes Mitleiden zu be⸗ 
wirken. 
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Zwoͤlf⸗ 
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Zwoͤlfter Abſchnittt 


Meine Gemalin trieb mich heftiger als 
ſonſt an, meine Ruͤckteiſe nach meinem Var 
terlande anzutreten. Sie verbarg ihre Zure⸗ 
Dungen ſehr geſchickt unter dem Vorwande 
der Verdruͤßlichkeiten, die uns noch in Franke 
reich bedrohen koͤnnten. Ich entdeckte aber 
darunter ſehr leicht eine kleine Eitelkeit, in 
meinem Vaterlande die Rechte zu genießen, 
die ſie als meine Gattin daſelbſt fordern 
konnte. Es ſchien mir billig, fie hierin zu 
befriedigen. Ich erwartete nur noch einige 
Wechſel, die Schulden zu bezahlen, welche 
durch die Pracht, mit der wir zu leben pfleg⸗ 
ten, ziemlich angewachſen waren. Mitten 
unter den Beſchaͤftigungen zu meiner Abreiſe 
a er⸗ 
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erhielt ich einen Brief, der mich aufmerkſam 
gemacht haben würde, wenn ich ihn nicht 
für einen neuen Kunſtgriff meiner und Louis 
ſens Feinde gehalten hätte, Es waren fol⸗ 
gende wenige Zeilen ohne Unterſchrift: — 


vKommen Sie ſo ſchnell, als möge 
„lich, nach Ihrem Vaterlande zuruͤck. 
„Ihr Vormund und ihr Oheim haben 
„den grauſamſten Anſchlag gemacht, 
{ „Sie zu verderben. Ihr zeitliches 
„Gluck iſt verloren, wenn Sie nicht 
»vor dem Ende dieſes Monats zuruͤck 

5 „gekehrt find.“ 
0 Die Hand war mir voͤllig unbekannt. 
Ich ſpottete uͤber die Einfalt, mit der man 
mich von Louiſen zu trennen ſuchte. Doch 
einige wenige Monate darauf erfuhr ich, wie 
wenig ich Urſache zu ſpotten gehabt hatte. 
Mein Vormund ſelbſt entwickelte mir durch 
feine Briefe das Geheimniß. Hätte man 
eine ſchwaͤrzere Bosheit gegen mich begehn 
M' füns 
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koͤnnen? Ich wvill ſie in ihrem Zuſammen⸗ 
hange erzaͤhlen, wie ich ſie erſt lange nach 
der Zeit erfuhr. Mein Oheim hatte mit 
meinem Vater, ſeinem Bruder, nie in großer 
Einigkeit gelebt. Er war der geizigſte, und 
folglich, was von dem Geize unzertrennlich 
iſt, auch der ungerechteſte Mann. Er ver⸗ 
langte von meinem Vater, obgleich ohne 
Recht, einige Guͤter, und dies war die Quel⸗ 
le ihrer Zaͤnkereien. Die Vermaͤhlung mei⸗ 
nes Vaters mit meiner Mutter, und meine 
Geburt vermehrten ſeinen Haß gegen uns. 
Waͤhrend der Zeit meiner Abweſenheit ſtarb der 
Regent, und mein Oheim bekam unumſchraͤnkte 
Gewalt unter der Regierung ſeines Nachfol⸗ 
gers. Er wandte ſie an, einen Auſchlag 
auszuſinnen, wie er feinen Geiz und ſeinen 
Haß gegen mich auf einmal ſaͤttigen koͤnnte. 
Fuͤr eine anſehnliche Summe kaufte er meinem 
Vormunde, der die Kuuſt verſtand, ein Boͤ⸗ 
ſewicht zu ſeyn, ohne dafür gehalten zu wer⸗ 
den, die Documente ab, welche zu meiner 

| Ver⸗ 
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ertheidigung dienen konnten. Oendorf war 
oh, ſein Gewiſſen und ſeine Redlichkeit 
f eine fo vortheilhafte Art verhandeln zu 
oͤnnen, und nahm zum Schein meine Ver⸗ 
heidigung wider die angeſtellte Klage uͤber 
ch. Mein Oheim berief ſich darauf, der 
orige Regent habe nie ſeine Einwilligung zu 
der Vermaͤhlung meines Vaters ertheilt, es 
aͤre nicht einmal ein Beweis da, daß mein 
ater wirklich mit meiner Mutter vermaͤhlt 
orden ſey, und folglich koͤnnte ich, als ein 
atuͤtlicher Sohn, nach den Landesgeſetzen 
icht in den Gütern meines Vaters nachfol- 
en, im Gegentheil muͤßten ſie auf ihn zu⸗ 
ruͤckfallen. Allerdings hatte der Regent nie 
ffentlich die Vermaͤhlung meines Vaters fuͤr 
ültig erklaͤrt, aber dieſe Erklärung war auch 
icht noͤthig, da mein Vater nicht wieder an 
den Hof zurückkehrte. Die Vermaͤhlung mei, 
nes Vaters war aber heimlich, und noch das 
zu in einem fremden Lande, vollzogen wor⸗ 
den. Folglich war der Beweis wirklich eini⸗ 
M' 2 gen 
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gleich ſehr leicht zu heben waren. Mei 


vortheilhaften Umſtaͤnde zu Nutze, und & 
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gen Schwierigkeiten unterworfen, ob Pl 
Feind machte ſich inzwiſchen dieſer für ih 


fiel ihm durch feine Gewalt leicht, ein Urthel 
zu erzwingen, wie er es zu ſeiner Abſich 
brauchen konute. Man erllaͤrte mich für el | 
nen außer der Ehe erzeugten Sohn, beraubt 
mich feines Namens und feines Ranges, un 
legte mir den Geſchlechtsnamen meiner Mut 
ter bei. Meine Guͤter wurden meinen 
Oheim zugeſprochen, und ich bekam big 
eine jaͤhrliche Anweiſung von 800 Thaler 
darauf. Zum Beſchluß wurde mir noch de 
Rath ertheilt, zu Vermeidung aller Unruhe 
auſſerhalb meinem Vaterlande zu leben. 


J 
Konnte man ungerechker mit mir verfah 
von? Vielleicht würde ich dennoch mein Un 
glück nicht fo ſchrecklich gefuͤhlt haben, wen 
es mich zu einer andern Zeit, und in ander 
Umſtänden betroffen hatte. Ich war meh 
| | al 
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als 10,000 Thaler ſchuldig, und meine Glaͤu⸗ 
iger fingen bereits an, mich zu beunruhigen. 
Ich hatte bisher in allem Ueberfluſſe der 
Pracht und des Vergnuͤgens gelebt, von die⸗ 
ſem Gipfel des Gluͤcks wurde ich auf einmal 
in den tiefſten Abgrund der Riedrigkeit und 
Armuth herabgeſtuͤrzt. Was fuͤr ein Bild 
war die Armuth in meinen Augen, da ich fie 
bisher nur von weitem, an meinen ungluͤck⸗ 
lichen Nebengeſchoͤpfen wahrgenommen hatte. 
Die Schande, mit der man meine Mutter 
in ihrem Grabe beleidigte, die Schaam über. 
den Spott, den mir meine ungluͤckliche Be⸗ 
gebenheit zuziehn wuͤrde, und das Andenken, 
daß mein Feind Carolinens Vater war, alles 
dies vermehrte meine Verzweiffung. Und 
wie ſollte ich es endlich ertragen, Louiſen 
das Ungluͤck zu erzaͤhlen, das mir begegnet 
war? Konnte ſich mein Stolz fo weit er⸗ 
niedrigen, ihr zu bekennen, ich ſey aus einem 
reichen Grafen ein unbemittelter Mann ge⸗ 
worden? Sie war des Ueberfluſſes und der 
M 3 Pracht 
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Pracht gewohnt; nun ſollte ſie wieder eben 
ſo elend durch mich werden, als fie es war, 
da ſie mich kennen lernte? Und wie viel hats 
te ich nicht wegen ihrer Liebe und Treue zu 
befürchten? Ihr Herz, das beſtaͤndig war; 
ſo lange es mein Gluͤck mit mir geteilt 
hatte, konnte nun unbeſtaͤndig werden, da 
es ungluͤcklich mit mir ſeyn ſollte. Es iſt 
allemal leichter, ſich gegen den Mangel zu 
vertheidigen, wenn man nie gluͤcklich war, 
als wenn man es war, und nun Mangel leide | 
fol. — Ich beſchloß, mein Unglück Loui⸗ 
ſen ſo lange zu verbergen, als es moͤglich 
ſeyn wuͤrde, und borgte neue Summen, um 
fie in ihren Vergnuͤgungen zu unterhalten. 
Aber dieſe ſeichte Quelle ward bald erſchoͤpft 
Es blieb mir kein anderes Mittel uͤbrig, 
als — Louiſen wenigſtens einen Theil meines 
Ungluͤcks zu entdecken, doch verbarg ich ihr 
den vornehmſten, die Ungerechtigkeit meines 
Oheims. Ich begnuͤgte mich, ihr zu ge⸗ 
ſtehn, daß einige Aenderungen in unſerm 

Haus⸗ 
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Haus weſen noͤthig ſeyn wuͤrden, da meine 
| Mechfel fo lange ausblieben. Ich bemerkte 
leicht, wie unangenehm ihr dieſe Nachricht 
ſey; doch befreite mich ein unverhoftes Gluͤck 
noch auf kurze Zeit von dieſer nothwendigen 

Veraͤnderung. — Ein Kaufmann aus mei⸗ 

nem Vaterlande uͤberſchickte mir einen aͤltern 

Wechſel auf 1000 Ducaten, aber dies war 

das letzte baare Geld, das ich erwarten 

konnte. Zu ſtolz, das jaͤhrliche Gehalt an⸗ 
zunehmen, das man mir gleichſam als ein 

Almoſen ausgeſetzt hatte, antwortete ich mei⸗ 

nem Vormunde in Drohungen, und ver⸗ 
ſchonte meinen Oheim eben fo wenig. Hie⸗ 

durch verwirkte ich nichts, als eine gefchärf? 
tere Verbannung aus meinem Vaterlande. 

Die 1000 Ducaten wurden zerſplittert, ehe 

ich eine Moͤglichkeit finden konnte, ſie zu 

vermehren, ich mußte nun zu den klaͤglichſten 

Mitteln ſchreiten, die mir noch uͤbrig waren. 

Welche Demuͤthigung! Ich verkaufte meine 
Pferde und meinen Wagen, meine Bedienten 
| M 4 wur⸗ 
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wurden abgedankt, meine koſtbare Wohnung 
mit einer ſchlechtern vertauſcht. Meine Be⸗ 
kannten ſahen, daß ich arm wurde, und fan⸗ 
den m ich alſo, nach ihren Grundſaͤtzen, ih⸗ 
res fernern Umgangs unwuͤrdig. Viele ſpot⸗ 
teten über mich, andre ließen es dabei bes 
wenden, daß ſie mich blos verachteten, kaum 
einer oder zwei bedauerten mich kaltſinnig. 
Einſam und unbemerkt ſchlenderte ich durch 
die Gaſſen, durch die ich zuvor fo ſtolz, und 
mit ſo vieler Bewunderung gefahren war. 
Leute, die ſich zuvor ſclaviſch vor mir gebückt 
hatten, wuͤrdigten mich jetzt kaum eines leich⸗ 
ten Kopfnickens. Nun fing ich an zu philo⸗ 
ſophiren. Ich ſchalt auf die Thorheit der 
Menſchen, die den Weiſen nur nach ſeinem 
Kleide beurthellen; aber ich war noch vor 
kurzem ſelbſt eben der Thor geweſen. Habe 
ich weniger Verſtand, dachte ich oͤfter, ſeit— 
dem ich ein ſchlechtes Kleid trage? Warum 
verachtet man mich denn, wenn ich nichts 
als ein Wie blendendes Nichts verloren 
* habe? 
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babe? Ich würde vielleicht alle dieſe Era 


niedrigungen, ſo ſehr ſie mich auch ſchmerz⸗ 
ten, mit Gelaffenheit ertragen haben, waͤre 
ich von Loutſens Liebe noch eben fo gewiß, 
als in meinen gluͤcklichen Umſtaͤnden, verſi⸗ 
chert geweſen. Aber ach! Es war nicht 
mehr die Louiſe, die ihrem Elende ſich mit 
ſo vieler Geduld unterwarf, da ich fie zuerſt 
ſah, es war eine von Vergnuͤgungen und 
Pracht ganz bezauberte Graͤfin, die nur mit 
dem aͤuſſerſten Zwange ſich der Nothwendig⸗ 
keit aufopferte, welche mir meine Umſtaͤnde 
auflegten. Ihre Blicke fingen an Kaͤlte zu 
verrathen. Sie hatte das unbillige Urtheil 
erfahren, welches man wider mich ausge⸗ 


ſprochen hatte. Die Vorwürfe, die fie mir 


bisweilen deswegen machte, ſchienen mich 
eines Betrugs wider ſie anzuklagen. Oft 


ließ ſte mich viele Stunden allein. Beſchwer⸗ g 


te ich mich wegen ihrer Beſuche, fo fragte fie 
mich mit unwilliger Miene: ob ich ihr das 


einzige Vergnügen, das ihr noch übrig. ſen, 
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einige ihrer Freundinnen zu beſuchen, rauben 
wollte? Sie war kalt und misvergnuͤgt, 
wenn ſie mit mir allein war. Jede Zaͤrt⸗ 
lichkeit, die ſie mir erweiſen ſollte, mußte 
ich ibr durch ein Geſchenk abkaufen. Oft 
tadelte ſie ſich ſelbſt wegen ihrer Neigung 
zu den Ergoͤtzlichkeiten, klagte mich aber 
auch jedesmal als ihren Lehrer an. Wie 
ſehr war nicht dies Betragen von dem ehema⸗ 
ligen unterſchieden? Und dennoch liebte ich 
fie mit mehr Leidenſchaft als je. Ich ver⸗ 
äußerte alle meine Koſtbarkeiten, meine Kleis 
dung, und was ich ſonſt uͤbrig hatte, um 
fie durch Schauſpiele, Spazierfahrten u. ſ w. 
zu zerſtreuen, und fie von den traurigen Bes 
trachtungen uͤber unſere elenden Umſtaͤnde ab⸗ 
zuziehn. Aber auch dieſe letzte Huͤlfsquelle 
wurde nur zu bald erſchoͤpft. Welche Urſa⸗ 
chen zur Verzweiflung! Ein einziges Kleid, 
das ich trug, und zwei oder drei Louisd'or 
waren mein ganzes Vermoͤgen. Alle moͤgli⸗ 
che Verſuche, mich von der ſchmaͤhlichſten 
Ar⸗ 
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Armuth zu retten, waren vergebens. Lau⸗ 
ter finſtre Gedanken bemaͤchtigten ſich mei⸗ 
ner Seele. Meine Vernunft verlor ſich in 
einem Nebel von Schrecken und Angſt wegen 


der Zukunft. Ich beſchuldigte Gott und 


Menſchen einer Grauſamkeit gegen mich, und 


gleichwol war ichs allein, der an meinem 


Ungluͤcke Schuld war. Wie ein Unſinniger 
lief ich nach dem Ufer der Seine, dem mühe 
feligften Leben ein Ende zu machen. Aber 
die Vorſehung, welche bisweilen ſelbſt das 
Laſter zum Werkzeuge des Gluͤcks ihrer Ge⸗ 
ſchoͤpfe macht, erbarmte ſich meiner. Ich 
mußte bei einem Haufe vorbei gehn, wo man 
ſpielte. Was wird es nutzen, ſprach ich zu 
mir, ob ich drei Louisd'or reicher oder aͤrmer 
ſterbe? Ich ging hinein, war gluͤcklich, 
und in weniger als zwei Stunden hatte ich 
2000 Libres gewonnen. Jetzt verloren ſich 
alle die truͤben Gedanken an Tod und Ver⸗ 
nichtung; beruhigt ging ich nach Hauſe. 
Ich belte meinen Gewinn in vier Theile. 

Louiſe 
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Louiſe bekam die Hälfte, Conſtanz den drit⸗ 
ten, und ich ſelbſt behielt den vierten Theil 


fuͤr mich. Louiſens unzufriedenes Geſicht 


erheiterte ſich auf einige Zeit wieder. Mit 
Ungeduld erwartete ich den andern Tag, um 
mein Gluck noch einmal zu verſuchen; ich 
uͤberzaͤhlte bereits meine Reichthuͤmer, die 


ich erwerben koͤnnte, meine Gläubiger wur⸗ 


den davon bezahlt, ich legte mir wieder Wa⸗ 
gen und Pferde zu, und war wieder ſo gluͤck⸗ 
lich als zuvor. Ich eilte dem Orte zu, 
wo ich glaubte, daß bereits das Glück auf 
mich wartete, und — ſpielte gluͤcklich. 


Zweihundert Louisd or waren mein. Die 


Vernunft rief mir ins Ohr, ich ſollte zufrie 
den ſeyn. Der Geiz verlachte fie aber. 
Das Gluͤck aͤnderte ſich, meine zwethundert 
Louisd'or verloren ſich. Fünfhundert Livres, 
meine Uhr, und meine übrigen Kleinigkeiten 
folgten nach, ich war aͤrmer, als der ges 
ringſte Bettler. eit wie viel vergeblichen 
Fluͤchen über meine Einfalt, die mit ihrem 

Gluͤcke 
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Gluͤcke nicht zufrieden geweſen war, verließ 
ich den ungluͤcklichen Ort! Ich lief zu Con⸗ 
ſtanz, und bat ihn, mir die Haͤlfte von dem 
Gelde zu leihen, das ich ihm geſtern geſchenkt 
hatte. Er bedauerte mit gezwungner Miene, 
daß er mir nicht dienen koͤnne. Er hatte ſie 
bereits dieſen Morgen einem Freunde geliehen, 
der ſich in einer ſehr traurigen Lage befand. 
Ohne Bedenken beſchuldigte ich ihn der Falſch⸗ 
heit, und ſo geriethen wir in einen Streit. 
Louiſe kam dazu, erfuhr die Urſache, und 
holte ſogleich die 1000 Livres, die ich ihr 
geſtern gegeben hatte. Hier haſt Du dein 
Geld wieder, ſprach fie zu mir, ich hob es 
Dir nur auf. Ihr Verfahren vertilgte aus 
meinem Herzen jeden Keim des Zorus geges 
ihren Bruder. 
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Dreizehnter Ab ſchnitt. 


J uͤberſchuͤttete Louiſen mit Liebkoſungen. 
Doch konnte ſie mich nicht bereden, mehr als 
die Haͤlfte anzunehmen. Vielleicht haͤtten 

⸗dieſe 500 Liores kein beſſeres Schickſal ge⸗ 
habt, als die vorigen, wenn ſie nicht ein 
unvermuthetes Hinderniß davon errettet häts 
te. Mein einziger Freund, der mich noch 
nicht ganz verlaffen hatte — und es war 
eben der, den ich ſonſt am wenigſten zu ſchaͤ⸗ 
tzen pflegte — hinterbrachte mir heimlich, 
daß meine Glaͤubiger meinen Aufenthalt er⸗ 
fahren haͤtten, und im Begriffe waͤren, mich 
aufzuheben. Ich hatte dieſen Fall ſchon lan⸗ 
ge vorher, als moͤglich, geſehn, und war 
dalher für eine geheime Zuflucht beſorgt gewe⸗ 
ſen. Louiſe allein wußte ſie. Sie begleitete 


mich 
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mich an den Ort meiner Sicherheit, und ver⸗ 
ließ mich mit vielen Beweiſen der Zaͤrtlichkeit, 
um einige noͤthige Anſtalten zu treffen. 
Traurige Vorſtellungen riſſen mich hin, als 
ich allein war. Wie vlel Boͤſewichte leben, 


dachte ich, und ſind gluͤcklich, und ich, der 


ich aus Jugend und Uebereilung einige Fehler 
beging i ich ſcheine nur geſchaffen zu ſeyn, 


um gequält zu werden. Da ich für nichts 


weiter als die Wolluſt lebte war ich gluͤcklich, 
und jetzt, da ich vernuͤnftiger geworden bin, 
bin ich ungluͤcklich! Hat man denn nur An⸗ 
ſpruch auf die Guͤte der Vorſicht zu machen, 
wenn man laſterhaft it? 


Louiſe kam wieder, um durch ihre Gegen⸗ 
wart Freude in meiner melancholiſchen Seele 


zu erwecken. Zaͤrtlicher hatte ich ſie noch nie 


geſehn. Sie weinte mit mir, und machte ſich 
Vorwuͤrfe, daß ſie an meinem Ungluͤcke 
Schuld ſey. Welcher Streit der Liebe! 
Jeder bemuͤhte ſich wechſelsweiſe, ſich ſelbſt 

zu 
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zu der Urſache des gemeinſchafklichen Elends 
zu machen; jeder ſuchte Gruͤnde auf, den 
andern frei zuſprechen und es zu beklagen, 
daß er zugleich ungluͤcklich ſey. Louiſe ſchwur 
mir, ſie wolle ſich keinen Augenblick von mir 
trennen. „Das Elend, ſprach ſie, ſoll mir 
zan Deiner Seite zum Gluͤck werden“ Du 
liebſt mich alſo noch, meine theure Louiſes 
rief ich, o dann habe ich keinen Wunſch mehr. 
Nun ſanken wir in der Entzuͤckung unſrer Lie⸗ 
be dahin — alles Ungluͤck verſchwand vor 
meinen Augen, ſelbſt dieſer elende Aufenthalt, 
wo ich von allen Nothwendigkeiten des Lebens 
verlaſſen, und von tauſend Gefahren ver⸗ 
folgt, mich verborgen hatte, wurde mit 
durch die Liebe ein Pallaſt. Wir machten 
verſchiedene Entwuͤrfe, kuͤnftig ſo gluͤcklich 
zu ſeyn, als es moͤglich waͤre. 


So war ich einen Augenblick ruhig, um | 
den neuen Ungluͤcksfall defto härter zu fühlen, - 
der hereinbrach. Man oͤfnete die Thür. 
| Him⸗ 
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Himmel! Ich erſtarrte. Meine Gläubiger 
hatten meine letzte Zuflucht entdeckt, man 
riß mich aus Louiſens Armen. Die Barba⸗ 
ren waren gegen ihre Thraͤnen und ihre Dro⸗ 
Hungen gleich unempfindlich, kaum ließ man 
mir Zeit, ihr noch einen Kuß auf die bebenden 
Lippen zu druͤcken. Die Größe des Schmer⸗ 
zes machte mich voͤllig unempfindlich So 
ließ mich, ohne ein Wort zu ſagen, fortfuͤh⸗ 

ren; endlich erwachte ich aus meiner Fuͤhllo⸗ 
ſigkeit, und das Gefaͤngniß, in dem ich mich 
befand, verſicherte mich, mein Elend ſey voll⸗ 
kommen. Ich hakte Zeit, meinen traurigen 
Zuſtand zu uͤberdenken, und wandte dieſe 
Zeit dazu an, Gründe aufzuſuchen, daß ich. 
mit Recht die Vorſicht der grauſamſten Unge⸗ 
rechtigkeit beſchuldigen koͤnnte. Wie viele 
Urſachen erſann ich, alle die Schritte, die 
ich zu meinem Verderben gethan hatte, zu 
entſchuldigen! Ich verfiel in die äußerfte 
Miſanthropie, alle Menſchen waren in mei⸗ 
nen Augen Boͤſewichte; nichts blieb mir zu 
N mei⸗ 
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meiner Beruhigung übrig, als die Liebe zu 
Louiſen. | 

Nimmermehr hätte ich geglaubt, daß 
mein Ungluͤck ſich noch haͤtte vergrößern koͤnnen 
und doch war dem ſo. Ich hatte meine Schul⸗ 
den für die einzige Urſache meines Arreſts ges 
halten aber ich bekrog mich. Man beſchul⸗ 
digte mich als einen Betruͤger, der fh. 
faͤlſchlich den Titel eines Grafen beigelegt 
hätte, um deſto ſicherer die Leute hinterge⸗ 
hen zu koͤnnen. Stelle man ſich meine 
Schaam und meine Naſerei vor, wenn es 
moͤglich iſt. Es war mir leicht, dieſe Bez 
ſchimpfung aus den Papieren zu widerlegen, 
die ich erhalten hatte, und welche das unbil⸗ 
lige Urtheil wider mich enthielten. Leicht 
konnte man daraus erſehen, daß ich mich fuͤr 
nichts ausgegeben Hätte, als was ich wirk⸗ 
lich war. Louiſe Hatte ſie in Verwahrung, 
ich ſchickte hin zu ihr. Welche ſchreckliche 
Nachricht! Sie war einige Stunden nach 
meinem Verhafte in einer praͤchtigen Karoſſe 
> aus 
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aus unſerer Wohnung abgeholt worden, und 
hatte nebſt allen uͤbrigen Sachen auch dieſe 
Papiere mit ſich genommen. Man konnte 
keine Nachricht geben, wo ſie ſich aufhielte. 
Nun druckte mich die Laſt meines Ungluͤcks 
voͤllig zu Boden. Auf alle Fragen, die man 
mir wegen des Betrugs, deſſen ich ſchuldig 
ſeyn ſollte, vorlegte, war ich ſtumm, man 
mußte mich, ohne die geringſte Antwort zu 
erhalten, nach meinem elenden Aufenthalte 
zurück bringen. Hier uͤberließ ich mich einem 
beſtaͤndigen Tiefſinne und Melancholie. Ich 
a vergaß alles, ſelbſt die Strafe, die man 
mir angedrohet hatte, wenn ich nicht den 
Gegenbeweiß fuͤhren koͤnnte. Louiſe, rief 
ich, iſt mir untreu? ich Ungluͤcklichen! — 
Meine Vernunft litt außerordentlich, ich 
fühlte eine Schwachheit im Kopfe, welche ei⸗ 
ner Verwirrung nahe kam. 


Ich weiß nicht, was noch endlich aus 
mir geworden ſeyn wuͤrde, wenn ſich nicht 
N 2 meine 
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meine Lage plotzlich verändert Härte, Ein 
Kaufmann, der ſtaͤrkſte unter meinen Glaͤu⸗ 
bigern, umarmte mich eines Morgens mit 
aller Herzlichkeit. „Sie find völlig frei, re⸗ 
dete er mich an, ich bitte um Verzeihung 
wegen des Vergangenen. Kommen Sie mit 
mir in mein Haus, damit ich die Beleidigung, 
zu der ich verfuͤhrt wurde, wieder gut machen 
kann.“ — So unbegreiflich mir meine Bes 
freiung war, fo gleichgültig hörte ich fie an. 
Ich erkundigte mich nicht, wie ſie möglich 
geworden wäre, ich dankte ihm nicht dafür, 
und widerſetzte mich auch nicht, als er mich 
nach ſeinem Wagen fuͤhrte. Er wiederholte 
ſeine Entſchuldigungen noch einmal, da wir 
bei ihm angelangt waren; er ſprach von der 
boshafteſten Verraͤtherei und Undankbarkeit, 
deren das menſchliche Herz faͤhig ſey, und 
ſchwatzte noch viel von meinem Gluͤcke, einen 
Freund zu beſitzen, der vielleicht der einzige 
in ſeiner Art waͤre. Alle ſeine Reden waren 
Raͤthſel für mich. Ich fragte ihn, aber ſeine 
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geſchwaͤtzige Zunge marterte mich mit tauſend 
Aus fluͤchten, fein Geheimniß zu verſchwei⸗ 
gen, und doch verſchwieg er es nur, um deſto 
oͤfter darum gefragt zu werden. 


Ich wurde ſo ungeduldig, daß ich ihn 
| verlaſſen wollte, als er endlich mich und ſich 

von dem verdruͤßlichſten Zwauge befreiete. 
| Einer Ihrer Freunde, ſprach er, hat mir 
die Summen, die Sie ſchuldig ſind, einge⸗ 
liefert. Ich habe mich und Ihre uͤbrigen 
Glaͤubiger davon bezahlt, hier iſt der Ueber⸗ 
ſchuß, den er mir, Ihnen zu uͤberliefern, be⸗ 
fehlen hat. — Ich ſchwur ihm, ich wuͤr⸗ 
de das Geld nicht annehmen, wenn er mir 
nicht den Namen des Unbekannten ſagte. 
' Verzeihen Sie, antwortete er, ich habe ver⸗ 
ſprechen muͤſſen, ihn zu verſchweigen. Ge⸗ 
nug, es iſt der beſte, der redlichſte, der 
men chenfteundlichfie M Nann. 


Ich war im Grunde mit der Verſchwie⸗ 
ne des Kaufmanns ſehr wohl zufrieden. 
N 3 Wor⸗ 
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Worry, rief ich mit Erſtaunen, iſt lte, der, 
dem ich meine Befreiung zu danken habe? 
Sie haben ihn errathen. — Rimmer wuͤr⸗ 
de ich Ihnen ſonſt ſeinen Namen geſagt ha⸗ 
ben, antwortete er mir mit einem Laͤcheln. 
Er erzaͤhlte mir ferner „daß Worry durch 
Beweiſe die Beſchimpfung eines Betruͤgers 
von mir abgewandt und gezeigt hatte, daß 
ich vor dem Verluſte des Prozeſſes wider 
meinen Oheim, von jedem fuͤr einen Grafen 
gehalten worden ſey. Aber wie leicht kann 
man nicht von boshaften Leuten betrogen wer⸗ 
den, fuhr er fort. — Seine öftern Aber, 
ſein Achſelzucken, fein Kopfſchuͤtteln und hun⸗ 
dert andere Geberden gaben mir zu verſtehn, 
daß er noch ein ſehr wichtiges Geheimniß auf 
dem Herzen habe, um welches er nur gefragt 
ſeyn wolle. Ich drang in ihn mir zu ſagen, 
wer mich zum Betruͤger habe ſtempeln wollen ? 
Schweigend gab er mir einen Zettel. Ich 
las ihn mehr als zehnmal, ungewiß, ob ich 
recht geleſen haͤtte; es war Louiſens Hand, 
N | | ob⸗ 
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obgleich ohne ihre Unterſchrift. Man gab 
darin dem Kaufmanne von meinem verborge— 
nen Aufenthalte, den ſie nur allein wußte, 
Nachricht, man gab mir Schuld, ich ſey 
ein Betruͤger, der deswegen den Namen ei⸗ 
nes Grafen angenommen haͤtte, damit er echt» 
liche Leute ungluͤcklich machen koͤnne. Wie? 
meine Frau hat dieſen Zettel? — fragte ich 
voll Wuth. Ihre Gattin? wiederholte er 
mit Erſtaunen. Er geſtand mir, er habe 
diefen Zettel von ihrem Bruder „ denn der 
mir beſchriebene Ueberbringer konnte kein an⸗ 
derer ſeyn, als er, erhalten, er habe aber 
nicht gewußt, daß Louiſe meine Gattin ſey. — 
Louiſe alſo hatte mich verrathen! Wehe 
mir!! — | 


N 4 | Vier— 


Vierzehnter Abſchnitt. 
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| Mein Herz wuͤnſchte vergeblich, nur eins 


einzige Entſchuldigung für fie zu finden. 


Dem Kaufmanne konnte bei den Umſtaͤnden, 
worin ich war, die wahre Perſon, die mich 
verrathen hatte, nicht verborgen bleiben: 


Dieſe Verraͤtherei ſchien ihm aber ſo abſcheu⸗ 


lich, daß er immer noch ungewiß war, ſie zu 
glauben. Ich gab mir nicht viele Muͤhe, ihn 
aus ſeiner Ungewißheit zu reißen. Die Nas 


che, nach der mein beleldigtes Herz duͤrſtete, 
gab mir Stärke genug, die aͤußerſte Verwir⸗ 


rung meiner Seele zu verbergen. Gelaſſen⸗ 


nahm ich von ihm Abſchied, dankte ihm fuͤr 


ſeine Guͤte, und bat ihn, eben dies in mei⸗ 
nem Namen bei Worry zu thun, und ihm 
N 83 . zu 
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0 zu fügen, daß die Schaam mir nicht erlaube; 
ihn wieder zu ſehn. | 


Mein erſter Weg war nach meiner Woh⸗ 
nung. Ich erkundigte mich, wenn und in 
welcher Lage Louife ſich weg begeben hätte? 
Es war kaum eine Stunde nach mir geſchehn. 
Sie war mit der vergnuͤgteſten Miene in ei⸗ 
nen Wagen geſtiegen, der, nach der Livree 
zu urtheilen, einem der groͤßten Wuͤſtlinge in 
der Stadt gehoͤrte. Conſtanz hatte ſich zu 
gleicher Zeit unſichtbar gemacht. Vergeblich 
ſuchte ich fie einige Tage in Paris auf, end⸗ 
lich erblickte ich ſie in der Oper, geſchmuͤckt 
wie eine Fuͤrſtin, und glaubte unter den Be⸗ 
dienten einen wahrzunehmen, der ihrem Bru⸗ 
der nicht ungleich ſaͤh. Meine Schande war 
gewiß, es blieb mir nichts mehr uͤbrig, als 
mich zu raͤchen, nur uͤber die Art der Rache 
war ich noch ungewiß. Ich errichtete mit ei⸗ 
nem Bedienten, dem ich vollig unbekannt war, 
i Freundſchaft. Er war aus der Nor⸗ 
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‚Krundie,, und folglich nicht der klͤgſte. er 
geſtand mir, daß ſein Herr Louiſen wirklich 
mit dem groͤßten Aufwande. unterhalte. Er 
war noch ſo hoͤflich hinzuzufuͤgen, daß ſein 
Herr ſie einem. jungen Grafen entfuͤhrt ‚hätte, 
der fo ein Narr geweſen waͤre ſie zu heirathen, 
und fand dieſe Begebenheit ſo laͤcherlich, daß 
er mich noͤthigte, mitzulachen, ſo ſauer es 
mir auch wurde. Durch ihn hatte ich Gele⸗ 
genheit, zu erfahren, wann ſie wieder aus⸗ 
fahren wuͤrde. Ich ſah fie eines Abends in 
den Wagen ſteigen, und hatte Zeit und Ge⸗ 
legenheit genug, alle ihre Reize, die mir ſo 
oft gefaͤhrlich waren, noch einmal zu betrach⸗ 
ten. Je mehr ich ſie betrachtete, deſto mehr 
entwafnete ſie meine Rache. Ich zitterte, 
wenn ich daran dachte, daß ich es war, der 
ihr Blut vergießen ſollte. Faſt waͤre ich ſo 
thoͤrigt geweſen, ſie trotz des Widerſpruchs 
meiner Sinne fuͤr unſchuldig zu halten. Wer 
weiß, haͤtte ich mich nicht zu ihren Fuͤßen ge⸗ 
f worfen, und um Verzeihung und um ihre 
Liebe 
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Liebe gebeten; aber eine neue Scene rief auf 
einmal meine Rache und meinen Abſcheu in. 
mein Herz zuruͤck. Ich ſah ihren Bruder in 
der Livree ihres Liebhabers ihr folgen. Die 
Piſtolenkugel, die ich auf ihn abſchoß, ſchien 
ihn zu fehlen. Ich druͤckte das andere Piſtol. 
auf Louiſen in eben dem Augenblicke mit ei⸗ 
nem gluͤcklichern | Erfolge ab. Ihr. Geſchrei 
und die zwei Schuͤſſe mußten nothwendig eine 
Menge Menſchen herbeiziehn. Da meine 
- Rache wenigſtens halb befriedigt war, fü. 
eilte ich von dieſem tragiſchen Schauplatze 
weg, und erlangte ohne die geringſte. Ne 
meine Sicherheit. 


Die Wolluſt, mich an Louifen- geräche: 
zu haben, vertrieb auf kurze Zeit alle andere. 
Vorſtellungen. aus meiner Seele. Ich zwei⸗ 
felte nicht daran, ihren Schandthaten ein 
Ziel geſetzt zu haben;. mein einziger Verdruß, 
war nur, daß ihr Bruder ſo ungeſtraft da⸗ 
von gekommen war. Aber mein trauriger 
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| — 80 
ee fine e ee Sans 
je Tage veriehte ich in einem chenden Zimmer 
nac Sagen. Die Ungerrchtigfeit meines 
Leniſcus Icmlefigirit, die Shane 

de, mit der mich dieſe ungläkflice Berbin⸗ 
dung braadmarf, nd der Kramer, zu de 
zu ſeyn, gata die beſtundigin Gegenſtande 
zuriner Klagen. Ich haßte mich, ich haßte 
das ganze menſchlicht Geſchlecht. Sie find 
alle Herchler eder Zaſcrichte! Seh gluͤck⸗ 
lich, d fir ad deine Sddaren ; ſeg un. 
an, n Errrarie 
ße wehr als feat, — 
affen zu fee, um ſich cinander zu quälen, und 
Drrafcgalicbe if cin re fenbiſcher Traum. 
“ * Ei 
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In dieſen menſchenfeindlichen Gedanken 
vertieft, „ ſaß ich an einem einſamen Orte, als 
| ſich ein? Mann von gewoͤhnlichem Anſehn neben 
| mich ſetzte. Einige Zeit ſaß er eben ſo tief⸗ 
ſinnig als ich, endlich redete er mich an: 
„Verzeihen Sie meine Dreiſtigkeit, Ihr Ge⸗ 
ſicht verraͤth mir, daß man ſie nicht unter die 
Gluͤcklichen zaͤhlen darf. Laſſen Sie uns eine 
Vergleichung unſerer beiderſeitigen Schickſale 

anſtellen, es wird vielleicht für Sie Troſt 
ſeyn, wenn ichs bin, und fuͤr mich Berg 
gen, wenn Sie es ind.“ — 


Die Linderung, die man fuͤhlt, wenn 
man ſeine Klagen andern mittheilt, bewog 
mich, ihm einige Erlaͤuterung über meinen 
Schmerz zu geben. Ich beruͤhrte mein Un⸗ 
gluͤck ſo oben hin, und beſchloß meine Er⸗ 
zaͤhlung mit den Urſachen, die ich haͤtte, das 
ganze menſchliche Geſchlecht zu haſſen. 
„Konnten Sie ſo einfaͤltig ſeyn,“ antwortete 
er mir mit ſpoͤttiſchem Laͤcheln, „und etwas 
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beſſeres von ihm ervarten? — Können Sie 
Gerechtigkeit, Treue, Mitleid und Liebe, 
uͤberhaupt Tugenden von ihm fordern, die 
nur in den philoſophiſchen Syſtemen zu finden 
find? Hoͤren Sie, wie die Meuſchen mir 
begegneten, und wie ich ihnen wieder begeg⸗ 
ne. Ich bin ein Englaͤnder. Das Gluͤck 
gab mir eine vornehme Geburt und Reich⸗ 
thum, damit es mich deſto unglücklicher mas 
chen koͤnnte. Ich liebte eine Tiebenswürdige 
Gattin auf das zaͤrtlichſte. Aus Dankbar⸗ 
keit belohnte ſie mich mit Untreue, und ver⸗ 
ſchwendete den groͤßten Theil meines Dermös , 
gens mit den niedrigſten Perſonen, die ſich 
ihrer Wolluſt opferten. Der Prozeß, den 
ich wegen der Eheſcheidung von ihr fuͤhrte, 
und die Sachwalter raubten mir, was mir 
noch uͤbrig geblieben war. Ich ging in den 
Krieg, um ein Leben zu verlieren, an dem 
ich keine Annehmlichkeit mehr finden konnte; 
«5 wurde mir aber zur Strafe erhalten. 


Nachdem ich zehn Jahre gedient hatte, und 
* uber 
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ber und über mit Narben bedeckt war, glaub⸗ 
te ich ein Recht zu haben, auf eine hoͤhere 
Befoͤrdetung Anfpiuch zu machen; aber der 
Kriegsminiſter fand in dem neunzehnjährigen 
Bruder ſeiner Favoritin mehr Verdienſte, 
als bei mir. Ich verließ den Soldatenſtand. 
Einer meiner Freunde verſprach mir eine Eis 
vilbedienung zu verſchaffen, wenn ich ein klei⸗ 
nes Geſchenk an den Kammerdiener des Fi⸗ 
nanzminiſters wagen wollte. Ich verkaufte 
alles, was ich noch hatte, und überlieferte 
es ihm. Er gabs dem Kammerdiener, und 
erhielt die Bedienung fuͤr ſich, die er mir 

verſprochen hatte. Arm und verlaſſen wandte 
ich mich zu meinem Bruder, der in einer ent⸗ 

legenen Provinz ein ſehr anſehnliches Vermd⸗ 

gen beſaß. Der Hartherzige gab mir eins 
von ſeinen alten Kleidern nebſt einigen Tha⸗ 
lern „und ſchickte mich mit dem Troſte fort, 

bei denen meine Verſorgung zu ſuchen, die 

mich arm gemacht hätten. Jeder floh mich, 

und ich floh mein Vaterland. Ich kam nach 
Frank⸗ 
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Frankreich. Lelder war ich nicht reich; ich 
war kein Stutzer, und folglich nach allen 
Vernunftſchluͤſſen der Franzoſen ein Narr. 

Der eine ſpottete uber mein ſchlechtes Kleid, 

ein anderer über meinen Gang, jener Über 

mein Compliment, alle lachten heimlich uͤber 

mich, weil ich kein Franzos war.“ 


„Sehn Sie, wie ich die Welt kennen 
lernte. Ich verſpreche mir nichts von ihr, 
als Haß, aber ich raͤche mich an ihr, und 
baffe fie wieder. Jeder Elende iſt mir ein 
Beweis von ihrer Ungerechtigkeit, und ich 
freue mich uͤber ſein Elend, blos, weil er 
ein Menſch iſt. Ich beneide die Gluͤcklichen 
nicht, ich weiß, die Kabale der übrigen wird 
ihnen nicht lange dies Gluͤck unverfaͤlſcht ge⸗ 
nießen laſſen. Die Unempfindlichkeit, die 
ich dadurch gegen das Ungluͤck erhielt, iſt das 
einzige Geſcheuk, das ich der Welt danke.“ 


— 


Er begleitete mich nach meiner Wohnung, 
und brachte mir in wenigen Stunden ſeine 
ganze 
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ganze Philoſophie bei. Den andern Morgen 
ſehr fruͤh kam er vor mein Bette. „Ich ba 
be Ihrem Ungluͤcke nachgedacht,“ ſprach er 
mit heiterer Miene, „und zweifle, daß Sie 
ſo ſtandhaft ſeyn werden, als ich, es zu er⸗ 
tragen. Es iſt noch ein Weg uͤbrig, ſich 
von ihm zu befreien, wenn Sie Muth genug 
beſitzen; ich will Sie mit meinem Beispiele 
unterſtuͤtzen. Was haben wir weiter zu hof⸗ 
fen in einer Welt, die zu Thraͤnen verdammt 
iſt? Laſſen Sie uns ſolche verlaſſen. Ein 
einziger Augenblick wird uns in jene glůckli⸗ 


chen Wohnungen verſetzen, wo die Stimme 


des Elenden nicht mehr gehört wird. Die 
Welt verachtet unſere Dienſte, wir ſind ihr 
alſo nichts weiter nutze. Die Liebe zum 
Leben ſtreitet hier mit der Pflicht, unſer 
Gluͤck zu befoͤrdern, dieſe Pflicht hebt aber 
die andere, ſein Leben zu erhalten, völlig 
auf, weil fie größer und wichtiger iſt. Giebt 
es ein goͤttliches Weſen, ſo muß es gerecht 
und barmherzig ſeyn, es kann uns alſo 
2 . 
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nicht wegen der Begierde beſtrafen, die wir 
haben, die Welt su verlaſſen, wo wir en 
waren.“ 
| Die Ungeduld, mit der ich mein Unglück 
ertrug, und die wenige Hoffnung, gluͤcklicher 
zu werden, vereinigten fich mit feinen ſchein— 
baren Gruͤnden, den Ekel, den ich bereits 
gegen das Leben empfand, zu vermehren. 
Mehr als einmal war ich willens geweſen, 
durch den Tod die Feſſeln meines Elends zu 
zerbrechen. Sein Zureden verminderte mei⸗ 
ne Zweifel. „Entweder, ſprach er, der Zu⸗ 
ſtand, der auf uns wartet, iſt unglücklich, 
i und wir thun alſo nichts weiter, als daß 
wir einen elenden Zuſtand gegen einen andern 
elenden vertauſchen; oder er iſt glücklich, und 
wir ſind ſtrafbar, daß wir ſaͤumen, ihn zu 
erhalten,“ | | 


Der Nachmittag wurde zu unſerm tragi⸗ 
ſchen Ende beſtimmt. Er umarmte mich: 
nich erkenne, ſprach er, in ihnen den Weifan 
Das 9 und 
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und den Held!“ Mit jeder Stunde, die 
mir noch bis zu der beſtimmten Zeit uͤbrig 
war, fing mein Herz ſtaͤrker an zu klopfen. 
Ich ſchalt meinen Kleinmuth, aber gleich 
darauf ſchien es mir, es ſey doch beſſer, 
elend zu leben als zu ſterben. Ich ergriff 
den Phaedon, ich las ihn, und dachte n wie 
Cato. 1 
Mein Freund erſchien zu der beſtimmten 
Zeit, und legte zwei Piſtolen auf den Tiſch. 
Ich bebte, da ich fie ſah. „Sehn Sie, 
ſprach er gleichgültig, die gluͤcklichen Werks 
zeuge, welche unſerm Geiſte ſeine Freiheit 
wiedergeben ſollten! alle Nebel, welche unſer 
Geſicht bisher verdunkelten, werden nun wie 
Schuppen von unſern Augen fallen. — 
Seyn Sie ſtandhaft!“ fuhr er fort, da er 
ah, daß ich mich entfaͤrbte; „das Gluͤck, 
rei zu werden, verdient ſchon die kleine Muͤhe 
zu ſterben,“ und nun ladete er beide Piſtolen 
o gelaſſen, als wenn er Wein in ein Glas 
geſchenkt hätte, Jetzt nahm er auf das 
8 „ freund⸗ 
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freundſchaftlichſte von mir Abſchied. Bild 
werden wir uns wiederſehn,“ ſprach er 4 
Er gab mir ein Piſtol. Mit der einen Hand 
ſchlang er ſich um meinen Arm, und mit der 
andern ſetzte er ſich das Piſtol auf die Bruſt. 
In eben dem Augenblicke klopfte man an die 
Thür. Laſſen Sie uns erſt ſehn, wer da if 
ſprach ich. „Sterben Sie!“ rief er unge⸗ 
ſtuͤm, druͤckte ſein Piſtol los, und ſank neben 
mir nieder. Das meinige fiel mir vor Schrek⸗ 
ken aus der Hand. Man ſprengte fogteich, 
da der Schuß geſchah, die Thuͤre auf, ich 
ſah mich in den Armen meines Worry. — 
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Funfzehnter Abſchnitt. 


Wotrys Erſtaunen über den Juſtand, wor⸗ 
in er mich fand, konnte nicht groͤßer als das 
meinige ſeyn, ihn ſo unvermuthet zu erbli⸗ 
cken. Die Undankbarkeit, womit ich ſeine 
Freundſchaft gegen mich belohnt hatte, fiel 
mir ſchwer aufs Herz. Vielleicht waͤre ich 
in der Verwirrung, in welche mich ſein An⸗ 
blick ſtuͤrzte, am faͤhigſten geweſen, mir 
ſelbſt das Leben zu rauben, wenn er nicht 
gleich anfangs ſo vorſichtig geweſen waͤre, 
ſich des Piſtols zu bemaͤchtigen, das er zu 
meinen Füßen fand. Ich war ſtumm auf 
alle ſeine Fragen, die er an mich that. Mei⸗ 
ne Blicke waren feſt auf den ungluͤcklichen 
* der in ſeinem Blute vor mir lag, 
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geheftet, und ſcheueten ſich, ſeinen Blicken 


zu begegnen. Er bemuͤhete ſich, dem Eng⸗ 


laͤnder Huͤlfe zu leiſten, da er mich außer Ge⸗ 
fahr ſah. Er fand noch Leben in ihm. Der 


Ungluͤckliche ſtieß ihn aber mit einiger Heftige 


keit zuruͤck, da er ſich bemuͤhen wollte, ihm 
das Blut zu ſtillen. „Ich freue mich,“ 


ſprach er mit einigem Laͤcheln zu Worry, 


„daß Ihre Huͤlfe zu ſpaͤt koͤmmt, und bedau⸗ 
re den jungen Mann da, der unfehlbar Ihr 


Freund iſt! er war zu verzagt, um gluͤcklich 
zu werden! ich, ich bin es!“ — rief er, 
und in dem Augenblicke war er nicht mehr. — 
Ein kalter Schauder durchdrang mich, indem 
er verſchied. Was fuͤr traurige. Geheimniſſe | 
fuͤr mich, rief Worry mit einer Thraͤne im | 


Auge, loͤſen Sie mir fie auf, mein lieber 


Freund, ich beſchwoͤre Sie bei allem, was 


die Freundſchaft heiliges hat. Ich erfüllte 


feine Bitte. Er erfuhr meine Bekanntſchaft 
mit dem Englaͤnder, und den Vorſatz, den 
wir gehabt hatten, unſer unglückliches Leben 
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gemeinſchaftlich zu endigen. Wie freuete es 
ihn, mich erhalten zu haben? — | 


Wir faßen an einem Abend in den vers 
traulichſten Geſpraͤchen unſerer Freundſchaft, 
als wir von einem unverhoften Zuſpruche auf 
die angenehmſte Art uͤberraſcht wurden. Man | 
eroͤfnete die Thuͤr, und — wir waren in 
den Armen des wuͤrdigen Falbe. Er war 
nur erſt an dieſem Tage, mit dem jungen 
Grafen, der unter ſeiner Aufſicht ſtand, 
nach Paris zuruͤck gekommen, und hatte von 
der Ungeduld, ſeinen Freund zu ſprechen, 
nicht ſo viel Zeit erhalten koͤnnen, ſich umzu⸗ 
kleiden. Aber wie erſtaunte er, als er eini⸗ 
ge nähere Blicke auf mich warf. Meine 
ſchlechte Kleidung, und meine elende Geſtalt 
hatten mich ihm faſt unkenntlich gemacht. 
Er wußte weder die Grauſamkeit, welche 
meine Feinde in meinem Vaterlande gegen 
mich übten, noch das ungluͤckliche Ende mei⸗ 
ner Thorheit mit Louiſen. Ich warf mich 
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um feinen Hals, bat ihn, mir die ihm zuge⸗ 
fuͤgte Beleidigung zu verzeihen, und mir 
einen Theil feiner Freundſchaft wieder zu 
ſchenken. | 
Salbe und Worry wetteiferten mit eins 
ander, wer mir die meiſten Gefaͤlligkeiten er⸗ 
zeigen wolle. Ich beſuchte in ihrer Geſell⸗ 
ſchaft die umliegenden Gegenden von Paris, 
um durch die Verſchiedenheit der Gegenſtaͤnde 
meine Traurigkeit zu zerſtreuen. Sobald ich 
nur einen Theil meiner alten Gemuͤthsruhe 
wieder erlangt haben wuͤrde, wollte ich 
Frankreich verlaſſen. Zufällig machten 
wir eine Spatzierfarth nach dem Landgute 
des la Roche, ich fühlte ein unwiderſtehliches 
Verlangen, ihn zu ſprechen. Wir fanden 
ihn in einem kleinen Garten, den er mit eig⸗ 
ner Hand ſelbſt angelegt hatte, und den er 
noch immer ſelbſt zu warten pflegte. Er 
empfing uns mit der aufgeheiterten und zu⸗ 
f beldenen e welche nur reiner Natur⸗ 


genuß 
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genuß zu verleihen fähig iſt. Wie verſchie⸗ 
den war er jetzt von dem, was er ſonſt war? 
Erhabene Verachtung alles deſſen, was der 
Menſch thoͤrichterweiſe Gluͤck und Ehre zu 
nennen gewohnt iſt, und thaͤtige Reue wegen 
der nicht zweckmaͤßig verlebten fruͤhern Jahre 
leuchteten aus ſeinen Geſpraͤchen und Hand⸗ 
lungen hervor. Er hatte dicht neben ſeinem 
romantiſch⸗ liegenden Landgute ein Haus auf⸗ 
bauen laſſen, in welchem am Koͤrper oder an 
der Seeke leidende Ungluͤckliche verpflegt wur⸗ 
den. Die Sorgfalt des Etifters verſah ſie 
mit allem, was zu ihrer Heilung, oder zur 
Linderung ihres Elends noͤthig war. Ver⸗ 
ſchiedene Perſonen, welche aus Mangel der 
nothduͤrftigen Pflege ihr Leben fruͤher verloren 
haben würden, hatten ihre Erhaltung dieſer 
guten Anſtalt zu danken. Man berichtete 
ihm ſo eben: der Menſch, der vor einigen 
Wochen aufgenommen worden waͤre „ wuͤn⸗ 
ſche ihn und ſeine Geſellſchaft, die er aus 
dem Fenſter wahrgenommen haͤtte, zu ſpre⸗ 
O 5 chen. 
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chen. Unſer Freund erzaͤhlte, man habe ihn | 
raſend auf dem freien Felde in den elende⸗ 
ſten Umſtaͤnden gefunden, doch kaͤme er nun 
bisweilen von ſeiner Raſerei wieder zu ſich. 
Er hatte ihn in dieſer Zwiſchenzeit öfter bes 
ſucht, und an ihm einen Menſchen von einem | 
ſehr guten Verſtande gefunden, nie aber von 
ihm einige Antwort wegen ſeiner Umſtaͤnde 
herauslocken koͤnnen. Wir hielten die Bits 
te, uns zu ſprechen, fuͤr eine Wirkung ſei⸗ 
nes. verwirrten Gehirns. Er kannte uns 
nicht, warum verlangte er uns zu ſprechen? 
Doch die Verſicherung, die man uns gab, 
daß er den Gebrauch ſeiner Vernunft jetzt 
habe, und die Neugierde, ihn zu ſehn und zu 
hoͤren, was er von uns verlangen. wuͤrde, 
bewogen uns, zu ihm zu gehen. Welches 
Entſetzen überfiel mich? Sein verfallnes 
Geſicht, ſeine Augen, die von einem wilden 
Feuer gluͤheten, und ſeine elende Kleidung, 
die zerriſſen und unordentlich um ihn herum 
hing, verbargen mir ſeine wahre Perſon 

nicht. 
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nicht. _ Es war Conſtanz! Er lief mir, 
ſoweit es ſeine Kette zuließ, entgegen, fiel 
vor mir nieder, und ſtreckte ſeine Haͤnde auf 
eine ruͤhrende Art gegen mich aus, als ob er 
mich um Huͤlfe anfiehen wollte. „Verzeihen 
Sie mir, Ihrem Feinde, wenn es Ihnen 
möglich iſt,“ ſchrie er mich mit fuͤrchterli⸗ 
cher Stimme an, „und erlauben Sie, daß 
ich Ihnen ein Geſtaͤndniß. meiner Laſter ab⸗ 
lege!“ Meine Freunde ſahen, wie viel. 
mir dies Geſtaͤndniß koſten wuͤrde, fie woll⸗ 
ten ihn davon abhalten, aber er verlangte 
durchaus, gehoͤrt zu werden. Nun beſtaͤ⸗ 
tigte er das, was meine Leſer aus dem Brie— 
fe Rutlands ſich erinnern werden, und fuͤgte 
hinzu, daß Louiſe an den Folgen eines 
Schuſſes, den ſie von einem Unbekannten 
empfangen haͤtte, geſtorben ſey. 


Der furchtbare Anblick des Elenden loͤſch⸗ 
te meine Rache gegen ihn völlig aus. Ich 
vereinigte meine Wuͤnſche fuͤr die Wiedererlan⸗ 
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gung feiner Vernunft mit den Wuͤnſchen mei⸗ 
ner Freunde, und wurde nun dringender, als 


je, Frankreich zu verlaſſen. Der Tag unſe⸗ 
rer Abreiſe wurde ſogleich beſtimmt. 
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Sechszehnter Ab ſchnitt. 


Wir kamen an einen Bach, der durch den 
ſtarken Regen ſehr angelaufen war. Ein 
Wagen, in dem ſich einige Frauenzimmer be⸗ 
fanden, wollte uns gegenüber queer durch⸗ 
fahren. Der Strom war zu ſtark, er. ſtuͤrz⸗ 
te die Wagen mitten im Waſſer um. Weder 
Perſonen noch Pferde wuͤrden gerettet worden 
ſeyn, wenn wir nicht gegenwaͤrtig geweſen 

wären. Ich und Worry brachten die beiden 

Damen gluͤcklich aufs Trockne, und es gin⸗ 
gen nur zwei Pferde verloren. Wir hatten 
viel Muͤhe, ehe wir ſie von ihrem Schrecken 
wieder zu ſich brachten. Ihr Dank war der 
Groͤße der entgangenen Gefahr und der innern 
Ueberzeugung, daß wir ihre Retter waren, 
gemäß, Sie waren beide über Die, Jahre 

| hiu⸗ 
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hinaus, in welchen ſonſt die Prinzeſſinnen 
von den irrenden Rittern pflegten errettet zu 
werden. Die juͤngſte, die ſchon faſt funfzig 
Sommer erlebt zu haben ſchien, ließ uns 
noch aus den Ruinen ihrer Reize erkennen, 
daß ſte ſchoͤn geweſen war. Die Naͤſſe unſe⸗ 
rer Kleider, und die Unordnung des Koͤrpers, 
die uns ihre Erretkung zugezogen hatte, bes 
wog uns, ihre Bitte nicht abzuſchlagen, und 
ſie nach einem nicht weit entlegenen Schloſſe, 
welches fie beide le N lien 
zu begleiten. 

Unfere dienſtfertigen Wirthinnen ver⸗ 
ſaͤumten keinen Augenblick, uns ihre Erkenut⸗ 
lichkeit zu bezeigen. Ich bemerkte, daß die 
juͤngſte bald mich, bald ein Bild, das ihr 
am Halſe hing, ſehr aufmerkſam anſah. 
Unvermerkt ließ ich meine Blicke auf das 
Bild fallen. Wie erſtaunte ich, meinen 
Vater darauf zu erkennen? Meine Beobach- 
terin uͤberſah mein Erſtaunen nicht. „Sind 
Sie ein Ausländer?" fragte ſie. Ich ant⸗ 
* wor⸗ 
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wwortete ihr mit Ja. „So kennen Sie un⸗ 
| fehlbar die Perſon, die hier abgebildet iſt,“ 
fuhr fie fort. Ich kenne fie beſſer, als je⸗ 
mand in der Welt, antwortete ich mit einer 
Heftigkeit, die durch das traurige Andenken 
aan den Verluſt eines guten Vaters erregt 
wurde. „Ich irre mich alſo nicht 5 fuhr ſie 
fort; „aber werde ich Ihnen wol die Perſon 
nennen duͤrfen, die Ihnen heute ihr Leben 
verdankt? — Sehn Sie in mir die Graͤßn 
Löwenthal, die Sie wahrſcheinlich unter ei⸗ 
nem ſehr gehaͤſſigen Character von Ihrem 
Vater werden kennen gelernt haben. Sein 
Bild iſt mir zu tief ins Herz eingeprägt, als 
daß ich nicht ſeinen Sohn, der ſo viel Aehn⸗ 
lichkeit mit ihm hat, in Ihnen wiederfinden 

ſollte. Ich war das Werkzeug aller der Leis 
den Ihtes Vaters, aber wenn er noch lebte, 
er wuͤrde Mitleiden mit mir haben — denn 
ich bin grauſam dafuͤr beſtraft. Das Alter 
und mein Ungluͤck ließen mich meine Ungerech⸗ 
e gegen ihn doppelt fühlen und daher 
RR preife 
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preiſe ich den heutigen Tag, als den gluͤcklich⸗ 
ſten meines Lebens, da ich Gelegenheit habe, 
ſie ſeinem Sohne auf einige Art wieder zu 
erſetzen. Die Grauſamkeit, die der Geiz 
Ihres Oheims gegen Sie ausuͤbte, wurde 
mir durch das allgemeine Geruͤcht bekannt. 
Ich habe Urkunden in Händen, die feine Nie⸗ 
drigkeit öffentlich an den Tag bringen koͤnnen, 

wenn Sie ſich ihrer mit hinreichender Vorſicht 
bedienen werden. Laͤngſt wuͤrde ich ſie Ih⸗ 
tien uberliefert haben, wenn ich Ihren Auf⸗ 
enthalt gewußt haͤtte. Welche Freude wuͤrde 
mir es ſeyn, wenn ich, die ich die erſte Urſa⸗ 
che Ihres Ungluͤcks war, nun den erſten 
Grund zu Ihrem wieder wee Gluͤcke 
legen koͤnnte.“ 


Sie verließ mich, und kam bald mit 
einem Paͤckchen von Schriften zuruͤck, die⸗ 
ſelben, welche meinem Vater abgenommen 
worden waren, als man ihn und meine Mut⸗ 
ter in Verhaft genommen hatte. Es war 
* die 


Se 
die Eheſtiftung darunker, die mein Vater 
zum Beſten ſeiner Gemalin errichtet hatte, | 
ein Trauſchein von dem Geiſtlichen, der fie 
verbunden hatte, und den die Zeugniſſe meh— 
rerer Perſonen, die zugegen geweſen waren, 
beſtaͤtigten. Die uͤbrigen Schriften erlaͤuter⸗ 
ten verſchiedene Dunkelheiten unſerer ‚Sant 
ee eee 


Dies Geſchent der Graͤfin war zu wich⸗ 
110 fuͤr mich, als daß die Gefaͤlligkeit und 
de Dienſt, den ſi e mir dadurch erwies, nicht 
meinen Haß gegen fie völlig hätte tilgen muͤſ⸗ 
le. Sie erbot ſich uͤberdem noch, mich 
mit ihrem eigenen Zeugniſſe zu unterſtuͤtzen, 
wenn es mir nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, ſo wenig 
es auch ihrer Ehre vortheilhaft ſeyn würde. — 
Wir verweilten einige Tage bei ihr. In die⸗ 
ſer Zeit hatte ich Gelegenheit, ihren Charak⸗ 
ter ganz zu ſtudiren. Sie gehoͤrte unter die— 
jenige Claſſe von Menſchen, welche die noch 
Be Tagen ihres Alters dazu auwen⸗ 
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ash 


den, die Thorheiten ihrer Jugend darin zu 


bereuen. 


Meine Hoffnungen erhielten nun plotzlich 
guͤnſtigere Ausſichten fuͤr die Zukunft. Ein 
Nichts war jetzt vermoͤgend ihnen zu ſchmei⸗ 


cheln, fo wie ein einziger Streich des Un⸗ 
gluͤcks mich leicht zu Böden werfen konnte. 
Doch war dies nicht mein Fehler allein, es 
iſt faſt der allgemeine Fehler des menſchlichen 


Geſchlechts. Warum mögen wir wol fo- 
leicht hoffen, und wieder auf der andern 
Seite ſo leicht kleinmuͤthig werden? Ich 


finde, daß es blos von der unrichtigen Vor⸗ 
ſtellung herruͤhrt, die wir uns von unſerm 
künftigen Schickſale machen. Es zeigt ſich 
unſerer verderbten Einbildungskraft in einer 


uͤbertriebnen Groͤße. Kenneten wir es ges 
nauer, wir wuͤrden bei der Hoffnung und bei 


der Furcht gleichguͤltiger und kaͤlter ſeyn. 


Ich überließ mich meiner Neigung, und 
jeder Gedanke war eine Vorſtellung von 


mei⸗ 


meiner sufünftigen Größe. Meine Freunde 
bemerkten leicht die neue Aus ſchweifung, in 
die ich fiel, und wollten mir zu Huͤlfe kom⸗ 


men. Fälbe zeigte mir philoſophiſch das Fal⸗ 


ſche, und Worry ziemlich beiſſend das Laͤcher⸗ 
liche der Ehre. Aber ich war dazu verdammt, 


ihre Regeln nie eher nuͤtzen zu koͤnnen, bis ich 


auf meine eigne Koſten ihre Vortreflichkeit 
einſehn gelernt hatte. Meine Aus ſichten 


waren lange nicht fo vortheilbaft, als ich mir 


ſchmeichelte. Es iſt wahr, daß man ſich 
von der Gerechtigkeit des Fuͤrſten alles moͤg⸗ 
liche verſprechen konnte, da fi e eine feiner 
vornehmſten Tugenden war. Es war zu 
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erwarten, daß er den grauſamen Geiz meines 


Oheims beſtrafen wuͤrde, ſobald man ihn 
davon gruͤndlich uͤberzeugt habe. Allein wie 
ſchwer war es nicht, die Wachſamkeit dieſes 


227 


4 


am Hofe ergraueten Oheims zu betruͤgen, 


und dem Fuͤrſten ſelbſt die Beweiſe von der 
e ſeines Miniſters vorzulegen! 
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Wir machten unſere Nuͤckreiſe über Hol⸗ 
land, um von dort aus den Prozeß gegen 
meinen Oheim einzuleiten. Ich hielt mich 
in Haag ganz eingezogen unter dein Charak⸗ 
ter eines Offiziers auf, der die franzoͤfiſchen 
Dienſte verlaſſen habe. Meine Wirthin, die 
Wittwe eines engliſchen Offiziers, war faſt 
die einzige Geſellſchaft, die ich beſuchte, und 
fie beſaß wirklich noch Reize genug, uͤber 
die ich jede andere Geſellſchaft vergeſſen konn⸗ 
te. Sie war mit ihrem Gemal, wie fie 
ſagte, nach den Niederlanden gekommen, 
und hatte ihn in einem Treffen verloren. Es | 
hielt ſchwer, ehe mir die Eingezogenheit, | 
mit der fie lebte, einen Zutritt zu ihr verſtat⸗ 
tete, und nur die Einſamkeit ſelbſt, welche 
ich liebte, erwarb mir nach und nach erſt ihre 
Bekanntſchaft. Ihr ganzes Weſen war mit 
einer leichten Melancholie tingirt „ die mir 
nach dem damaligen Zuſtande meiner Seele 
den Umgang mit Emilien Wells noch ange⸗ | 
nehmer machte. Sie ſpielte ſehr geſchickt 
dig 


229 


* 1 


die Guitarre, und ihre Stimme vereinte ſich 
mit dieſer Geſchicklichkeit, um zu bezaubern. 
Stundenlang genoß a das 1 ihr 
zuzuhoͤren. 6 
Niemand unterbrach uns oͤfterer, als 

ein Kaufmann, der von Emilien ein kleines 
Capital in feiner Handlung hatte, und ſo 
grosmuͤthig war, ihr den Gewinn, den ſie 
dadurch zog, zu berechnen. Ich entdeckte 
bald, daß der Kaufmann nicht in ſeinen Geld⸗ 
ſack verliebt war. Seit ſeinem vierzigſten 
Jahre war er bereits zehn Jahre Wittwer, 
und kannte die Umſtaͤnde der Frau Wells ſo 
gut, wie ſie ſeine Reichthuͤmer kannte. Dies 
erweckte bei ihm die Hoffnung, daß das Auge 
derſelben einige Runzeln in feinem Geſichte, 
nebſt andern Kleinigkeiten, woran ſich ſonſt 
wol in ekles Frauenzimmer zu ſtoßen pflegt, 
uͤberſehen werde. Ich ſuchte mein Herz lan ⸗ 
ge zu bereden, daß die Ungereimtheit, mit 
der ein aͤltlicher Mann eine liebenswuͤrdige 
Wittwe zu lieben ſich unterſtaͤnde, meine Ven ⸗ 
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achtung gegen ihn rechtfertige, aber, ich fand 
bald, daß ich dieſe Verachtung aus einem 
ganz andern Grunde zu rechtfertigen hätte. 
Ich liebte des Schreckens ungeachtet womit 

ich es bemerkte, und liebte niemand anders, 
als die ſchoͤne Emilie. Umſonſt war es, 
daß ich mich an alle den Gram erinnerte, den 
mir die Liebe hatte empfinden laſſen; um⸗ 
ſonſt war es, daß ich mir die vortheilhafte⸗ 
ſten Bilder vorſtellte, womit mir die Ehre 
ſchmeichelte; ich war verdammt, ein Scla⸗ 
ve der Liebe zu ſeyn, ich, der ich dieſer grau⸗ 
ſamen Goͤttin ſo oft ſchon Verachtung zuge⸗ 
ſchworen hatte. Ich lernte einſehn, wie 
aͤrmlich der Stolz des Menſchen ſey/ wenn 
er dann ſchon uͤber ſeine Begierden geſiegt zu 
haben glaubt, wenn fie nur auf einige wenige 
Augenblicke eingeſchlummert ſind um einer 
andern Leidenſchaft Platz. zu machen. Ich 
unterdruͤckte dieſe verdruͤßlichen Betrachtungen 
dadurch, daß ich zu Emilien eilte. Ihr Blick, 
ihre Worte, der Ton, mit dem, fie ſang, 
jeder 
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jeder Griff auf der Guitarre vermehrte das 
Gift, das ich bereits in mein Herz eingeſogen 
hatte. In kurzer Zeit wurde ich eben ſo me⸗ 
lancholiſch, als ſie. Ihre Geſaͤnge hatten 
ſehr oft unglückliche Liebe, oder die Trennung 
von dem Geliebten zum Gegenſtande; fie wa⸗ 
ren ſehr geeignet, mir ſtille Seufzer abzu⸗ 
zwingen, und Emilie war mehr als zu ſcharf⸗ 
ſichtig , fie zu verſtehen, ohne ſich etwas da⸗ 
von merken zu laſſen. Worte ſagten ihr nun, 
was ſie nicht verſtehn wollte. Sie antwor⸗ 
tete kurz: daß weder ihr Herz noch ihr Stand 
ihr erlaubten, Klagen der Liebe von mir zu 
hoͤren. Vielleicht bilden ſich meine Leſer ein, 05 
ſie habe mich nun mit der aͤußerſten Strenge 
vermieden; dies war indeſſen der Fall nicht. 
Sie war, wider die Sitte ihres Geſchlechts, 
weniger Strenge in den aͤußern Pflichten des 
Wohlſtandes, und behielt ihre vorige Auf⸗ 
merkſamkeit fuͤr mich bei, nur vermied ſie 
mit mehr Vorſicht alles, was nur einige Be» 
ziehung auf Liebe hatte. Meine Eiferſucht 
P 4 erdich⸗ 
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erdichtete ſich hundert Merkmale, durch die 
ſie, nach meinen Traͤumereien, dem Kaufman⸗ 
ne mehr als mir zu gefallen fuchte. 973 


f Mein Rebenbuhler dachte indeſſen nicht 
beſſer gegen mich, als ich gegen ihn. Er 
machte Emilien keinen Beſuch, wo er ihr 
nicht entweder mit laͤchelnder Beſcheidenheit. 
die hundert pro Cent vorrechnete, die er ge⸗ 
wann, oder ihr mit einer geheimen Miene, 
mit der er mich von der Seite anſah, bald 
ieſen oder jenen Betrug anfuͤhrte, mit dem 
unborſichtige Damen von jungen ‚ierenden 
Rittern betrogen werden koͤnnten. 
Ich erhielt Briefe von Worry, der, um : 
meine Angelegenheiten zu ordnen, die Reife 
nach Deutſchland fruͤher angetreten hatte. 
Er habe die angenehme Hoffnung, ſchrieb er, 
ein mir vortheilhaftes Geſtaͤndniß vom Herrn 
von Oendorf heraus zu locken. Eine aus⸗ 
zehrende Krankheit hatte dieſen Mann in ſehr 5 
elende Umſtaͤnde gebracht. Sein beftändiger 
Tief⸗ 
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Diefſinn und die Traurigkeit, die fich feiner 
bemaͤchtigt hatten, nahm mit jeder Stunde, 
die ihn feiner Aufloͤſung naher brachte, zu. 
Worry ermahnte mich, noch einige Zeit in 
der Geduld den Troſt wider die Verzögerung 
meines Glucks zu fuchen, und legte einen ſehr 
anſehnlichen Wechſel bei, damit meiner Be⸗ 
quemlichkeit nichts abgehn möchte. 


Ich vertrieb mir die Zeit mit den Fanta⸗ 

ſien der Liebe. Der letzte ungluͤckliche Ver⸗ 
ſuch ſchreckte mich nicht ab, noch mehrere 
zu wagen. Ich las in Emiliens Augen et⸗ 
was, das, wenn es keine Liebe, doch auch 
wenigſtens kein Haß gegen mich war. Ich 
wußte zwar felbft nicht, warum ich liebte: 95 
denn Emilien zu meiner Gattin zu machen, 
dies war in meiner Lage weder der Klugheit 
noch meiner eignen Neigung gemäß. — Und 
dennoch konnte ich, ohne dieſe Bedingung, 
weder von ihrer Tugend etwas hoffen, noch 
die Vorwuͤrfe, die ich mir machte, abwen ⸗ 
P 5 den. 
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den. Ich war mehr als zu ſinnreich, meine 
Liebe zu ihr mir ſelbſt unter dem Namen des 
Ehrgeizes uͤber dieſe Eroberung zu verbergen. 
Und dennoch bin ich gewiß uͤberzeugt, daß ich 
den Ehrgeiz dieſer Eroberung weiter ausgedehnt 
haben würde, wenn ich nichts, als meine eis 
gene Tugend zu bekaͤmpfen gehabt haͤtte. Die⸗ 
ſes vergebliche Seufzen und Klagen, das ich | 
bei Emilien verſchwendete, wurde zum Theil » 
durch das Vergnuͤgen uͤber den erſten ungluͤck⸗ 
lichen Sturm erſetzt, den der Kaufmann auf 
die Unuͤberwindliche that. Er erklaͤrte ihr in 
einem ſeiner feierlichſten Beſuche, es ſtaͤnde 
blos bei ihr, ſich zur Madame Meerdyk, 
dies war ſein Name, erhoben zu ſehn, und 
ſich mit 5000 Thaler jaͤhrlicher Einkuͤnfte ihr 
Leben ſo angenehm als moͤglich zu machen. 


„ 


Emilie war ſpoͤttiſch und ſchalkhaft, ſo 
oft ſie ſich von ihrer Melancholie auf einen 
Augenblick los machte. Der Antrag dieſes 
Liebhabers war mehr als zu geſchickt, ſie 
| ihrer 
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ihrer Melancholie zu entreißen. Sie verſi⸗ 
cherte dem ehrbaren Herrn, ſie wuͤrde ihm 
ſtets mit ‚der ſtrengſten Sorgfalt die Liebe 
einer Tochter gegen ihren Vater erweiſen, es 
waͤre ihr aber nicht moͤglich, ihm die Liebe 
einer Gattin zuzugeſtehn. Meerdyk wußte 
aus ſeiner kaufmaͤnniſchen Erfahrung, daß 
manches Schiff in den Hafen einlaufe, wenn 
es gleich zuvor einige Stürme ausſtehen muͤß⸗ 
1 Ueberdem hatten ihn ſeine Jahre weit 
weiſer und verſtaͤndiger gemacht, als eine 
hitzige Jugend es iſt, über die eine gut ange— 
brachte Spoͤtterei viele Gewalt hat. Er ließ 
alſo ſeine Hoffnung, gluͤcklich zu werden, 
noch nicht ſinken. Die Standhaftigkeit, mit 
welcher Emilie den Angriff von 100,000 Tha⸗ 
ler Vermögen aushielt, ließ mich hoffen, fi je 
werde nur für Zaͤrtlichkeit und Liebe uͤberwind⸗ 
lich ſeyn; die Schwierigkeiten verdoppelten 
meinen Muth, denn ich war kein Neuling in 
der Liebe. Emilie that nach und nach ſproͤde, 
fie floh mich, fie ſchien meine Klagen mit 

Un⸗ 
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Ungeduld zu hören, und dennoch hörte fie fie; 
es war alſo kein Zweifel, daß ich geliebt wur⸗ 
de. Allein ich ſah auch, daß ich ihr Herz 
um keinen leichtern Preis erhalten wuͤrde, als 
unter der Bedingung der Ehe, und ihr Herz 
war es wuͤrdig, unter keinem andern Preiſe 
überfaffen zu werden. Meine Vernunft wi⸗ 
derſetzte ſich zwar dieſem Entſchluſſe, aber ich 
hörte blos meine Leidenſchaft, ich, der ich ſie 
ſo oft gehoͤrt hatte, und durch alle die Un⸗ 
glaͤcks faͤlle, in welche fie mich geſtuͤrzt hatte, 
nicht Hüger geworden war. — Vergeblich 
erinnerte mich die Vernunft an meine ungluͤck⸗ 4 
liche Verbindung mit Louiſen, und an die 
Ungewißheit meiner jetzigen Umſtaͤnde, da 
ich weniger, als je, Urſache hatte, an eine | 
Gattin zu denken. Die Reize und die Talen⸗ 
te der Wittwe überwogen aber alle, auch die 
die ſtaͤrkſten Gruͤnde. Wie kann ich ſo un⸗ 
gllͤcklich mit ihr ſeyn, rechtfertigte ich mich, 
als mit Louiſen, da fie die tugendhafteſte 
Perſon von der Welt iſt! — Was den an⸗ 
' dern 


' 232 
dern Punkt anbelangt, ſo ſchien mir ſelbſt 
das Gluͤck der Ehre unvollkommen zu ſeyn, 
ohne das Glück der Liebe. Kurz, ich flog in 
dem Taumel meiner, Liebe zu den Fuͤßen der 
liebenswuͤrdigen Emilie, ich beſchwor fie mit 
den zaͤrtlichſten Bitten eines Llebhabers, mir 
ihr Herz und ihre Hand zu geben. Sie ſaß 
einige Minuten in einem tiefen Schweigen. 
ch ſah, daß ein uͤberaus heftiger Streit in 
ihrer Seele vorgehn mußte. Sie vergoß ſo⸗ 
gar Thraͤnen. „Warum verfolgen Sie mich?“ 
fragte ſie, „warum wollen Sie, daß ich un⸗ 
gluͤcklich ſeyn ſoll, und zwar durch Sie, da 


Sie behaupten, mich zu lieben, und da Sie 


vielleicht leider zu gut wiſſen, daß Sie niche 
gehaßt werden? — Nein!“ fuhr ſie fort, 
indem fie mit einiger Geſchwindigkeit aufſtand, 
„jetzt iſt es noch Zeit, meine Pflicht unver⸗ 
letzt zu erhalten, und die Thraͤnen ungeſtoͤrt 
zu vergießen, die ich meinem verſtorbenen 
Gatten und meinem Ungluͤcke ſchuldig bin.“ 
Sie verließ mich in einer ziemlichen Beſtuͤr⸗ 

zung. 
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zung. Ibre Antwort ließ ie jedoch bo 

fen, daß ich noch uͤber das Andenken des 
Verſtorbenen, und uͤber die Thraͤnen ſeiner 
Wittwe triumphiren wuͤrddde. 


= 


Dieſer Tag war be eſtimmt, mich glͤck⸗ 
lich zu machen. Man überbrachte mir einen 
Brief, er war von einem alten Freunde mei⸗ 
nes Vaters, den mein ungluͤck (ehr gerührt 
hatte Ri N 4 0 

N „Auf Koſten Ihres Freundes, Mi 
vſich durch einen leichten Fall die Hand 
„verſtaucht hat, genieße ich das Ver⸗ 
„onügen, Ihnen zuerſt zu ſagen 5 daß 
„Sie gluͤcklich find, Die Gerechtigkeit 
„des Fuͤrſten ſetzt Sie in Ihren Rang, 
„in Ihre Güter, und zugleich in die 
„Güter Ihres Oheims wieder ein. 
„Der Unwuͤrdige empfindet gegenwaͤrtig, 
„daß die Laſter früher oder ſpaͤter ihre 
„Strafen zu erwarten haben. In ei⸗ 
nigen Tagen werden Sie den Befehl 
ö „zu 
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vin der Zuruͤckkunft in. Ihr Vaterland 
„erhalten. Eilen Sie, mein lieber 


„Freund! Man erwartet Sie mit Ver⸗ 


„langen, um die Fehler zu verbeſſern, 
\ 


vdie man gegen Sie begangen hat.“ — 


Sprach und gefühllos ſaß ich einige 


Minuten auf meinem Stuhle. Kaum kam 
ich aber wieder zu mir, als mich die Entzuͤ⸗ 
ckung zu einer Menge laͤcherlicher Ausſchwei⸗ 
fungen verleitete. — Und was war der 
Grund dieſer indischen Freude? Der Glanz 
von außerer Ehre. von deren Hohe ich ſchon 
f einmal in den Staub gefallen war, und von 
der ich jeden Augenblick aufs neue wieder her⸗ 
ab ſtuͤrzen konnte. Dies neue Glück ſchien 
meiner Liebe zu vortheilhaft ſeyn, als daß es 
Emilien hätte ſollen verſchwiegen bleiben. 
Ich fragte ſie: ob ein Graf eben fo ungluͤck⸗ 
lich in ſeiner Liebe gegen ſie ſeyn wuͤrde, als 


ich es bisher geweſen waͤre? Der Brief, 


den iM ihr zugleich überreichte, 1 loͤſte ihr das 
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Dunkel meiner Frage auf, und die Erzaͤhlung 
der vornehmſten Punkte meiner Geſchichte ent⸗ 


deckte ihr, daß ihr Liebhaber Niemand als 
| der Graf ſelbſt ſey. Mit Vergnuͤgen empfand 
ich, daß ihr dieſe neue Entdeckung nicht gleich⸗ 


guͤltig ſey, und daß ihre Liebe gegen mich 
durch die ſchmeichelnde Vorſtellung einer 


Gräfin neue Nahrung erhielte. Aber der 
Wohlſtand erforderte es, daß man gegen die 
Bitten des Grafen einige Zeit eben ſo unbe⸗ 


weglich war, als vorher gegen die Seufzer ' 


eines Offtziers. Liebe und Ehre ſiegten end⸗ 
lich über die Verſtellung. Nicht ohne Seuf⸗ 
zer gab ſie mir endlich die Erlaubniß, ſie mei⸗ 
ne Geliebte zu nennen. Mit welchem zaͤrt⸗ 


lichen Ungeſtuͤm drückte ich fie an meine Brut! 
Sie weinte einige Thraͤnen, indem ſie mich 
das erſtemal umarmte. — Ich kuͤßte fie 


auf, und vermiſchte dabei für Entzuͤcken uͤber 

meine Liebe meine Thränen mit den ihrigen. 
Wie viel ſelige Augenblicke genoß ich nun 
nach den langen Markern, die ich ausgeſtan⸗ 
„ den 
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den hatte! wie reichlich erſetzte das Gluͤck 
die Ungerechtigkeit, die es mich hatte empfin⸗ 
den laſſen! Haͤtte mir ſeine Verſchwendung 
. einigen Argwohn gegen feine Güte er 
wecken ſollen? Doch ich war mit nichts, 
als mit den Gedanken von meinem gegenwaͤr⸗ 
tigen Gluͤcke beſchaͤftigt. Ich vergaß es, 
daß ich ungluͤcklich geweſen war, und vergaß 
es doppelt in den Umarmungen meiner lie⸗ 
bens würdigen Emilie. Ich ſah, ich empfand 
nichts als Liebe und Ehre, die meinem gan⸗ 
zen Leben mit dem Ueberfluſſe von Vergnuͤ⸗ 
gungen ſchmeichelten. Bald uͤberſah ich die 
Feinde, welche gedemuͤthigt zu meinen Fuͤßen 
lagen, zaͤhlte die Opfer, die mir dargebracht 
wurden, und freuete mich uͤber den Neid, 
mit welchem die, ſo mir gleich waren, meine 

Groͤße erblicken wuͤrden. Bald empfand ich 
ſchon im voraus die Freuden, welche in den 

Armen meiner zukuͤnftigen Gemalin, auf mich 
warteten, und theilte die Lorbeeren mit ihr, 
die ich von der Ehre einerndten wuͤrde. Emi⸗ 
12 2 lie 
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lie genoß die Freuden, die ihrer warteten, 
mit weit mehr Maͤßigung als ich, ſie redete 
weniger davon, als von dem Gluͤcke, das 
ſte ſich von meiner Liebe verſprechen koͤnnte. 
Wie zaͤrtlich, wie empfindungsvoll war ſie 
| nicht gegen mich, da ſie den Zwang aufgeho⸗ 
ben hatte, unter dem ihr Herz ſchmachtete 2 
und doch erroͤthete fie faſt über, jeden ihrer 
unſchuldigen Kuͤſſe, die ich von ihr erhielt. 
Mitten unter den Liebkoſungen, womit ſie die 
meinigen vergalt, uͤberfiel fie eine Traurig⸗ 
keit, und dieſe Traurigkeit war ein Beweis, 
daß fie ſich für ſtrafbar hielt. Die kleinſte 
Zaͤhre war mir zu koſtbar, als daß ich nicht 
die Quelle haͤtte wiſſen ſollen, und fie liebte 
mich zu ſehr, als daß ſie ſie mir verſchwiegen 
haͤtte. Ich tadle mich ſelbſt wegen meiner 
Unruhe, ſprach ſie zu mir, ich verdiene ſogar 
Ihre Liebe nicht, da ich ſie nicht mit der uns 
unterbrochenen Zaͤrtlichkeit belohne, die Sie 
mir aufopfern. Verzeihen Sie mir aber, 
wenn ich noch bisweilen auf einige Augen⸗ 

blicke 
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blicke meine Betruͤbniß dem Andenken eines 
Gemals aufopfere, der ein Recht auf ſie 
hat, und deſſen Verluſt mir durch niemand, 
als durch Sie erſetzt werden kann. Meine 
Schmeichelei trocknete nach und nach ihre 
Thraͤnen. Ich beſaß ganz ihre Zaͤrtlichkeit, 
und lebte nur für fi fie , fo wie ſie nur für ie 
in Hebeneishreig w war. 


1 
* 


) 


„ 


Siebzehnter Abſchnitt! 1 


Die ſtuͤrmiſche Jahrszeit hatte das Schiff, 
mit welchem ich weitlaͤuftigere Nachrichten 
von der gluͤcklichen Veraͤnderung meines 
Schickſals, und die Zuruͤckberufung in mein) 
Vaterland erhielt, etwas lange auf der Ser] 
aufgehalten. Endlich kam es an, und ich 
ſah aus den Briefen meines Freundes, daß 
ich mein ganzes Vermoͤgen ſeinen freundſchaft⸗ 
lichen Bemuͤhungen zu danken hatte. Ei 
hatte die Kunſt verſtanden, ein Bekenntniß 
der Verraͤtherei, die man an mir begangen 
hatte, vor dem Herrn von Oendorf, der all⸗ 
Tage elender wurde, heraus zu locken. Ich 
zeigte Emilien die Verordnung des Fuͤrſten 
durch welche ich in meine Guͤter wieder einge 
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etzt wurde. Sie theilte ihre Freude mit mir, 
s wurde feſt geſetzt, daß ich in einigen Ta⸗ 
en die Ruͤckreiſe nach meinem Vaterlande ans 
reten, und ſie mir nachfolgen ſollte, ſobald 
ich meine Angelegenheiten in einige Ordnung 
ebracht haben wuͤrde. 


Die Heftigkeit, mit der ich mich allen 
rten der Ausſchweifung von Freude übers 
ieß, erlaubte mir nicht einen Augenblick Zeit, 
ine vernuͤnftige Betrachtung über die Hand⸗ 
ungen, die ich vornahm, anzuſtellen, und 
och war jetzt dieſe Betrachtung nothwendiger 
i8 je. Welch eine Thorheit! Ich waͤhlte 
ir eine Gattin, da ich doch wol einſehn 
onnte, daß ich durch eine weit vortheilhafte⸗ 
e Vermählung mein Gluͤck wuͤrde befeſtigen 
nnen — vielleicht muͤſſen! Thorheit war 

ber meiſtentheils die Rathgeberin meiner 
ds andlungen. Im Unglück machte mich das 
end bisweilen weiſe, im Gluͤcke legte ich 
fats durch meine Thorheit einen neuen Grund 
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zu meinem Ungluͤcke. Und ſo hatte ich, wie 
die mehrſten Menſchen, meine böfen Tage 
ſtets meinen eignen Fehlern, und meine guten 
nie meiner Vorſicht, ſondern nur allen einem 
bunden Gluͤcke zu danke en. 5 


Noch vor meiner Übreife hatte ich das 
Vergnuͤgen, Zeuge von der verliebten Ver⸗ 
zweiflung des armen Kaufmanns zu ſeyn. 
Er mußte eine nothwendige Reife nach Oſtin⸗ 
dien unternehmen.“ Eiue ſo wichtige Sache, 
als die Heirath mit einer ſchoͤnen Wittwe 
war, ließ ſich aber nicht bis zu ſeiner Zurück; 
kunft aufſchieben. Alle feine Beredſamkelt 
war ver geblich, Emilien ‚feine Berbienfte be⸗ 
greiflich zu machen; fie. blieb eigenfinnig bei 
der Meinung, ſie konne ſich feinen, Dann 
waͤhlen „der auf dem unſichern Weltmeere 
herum schwärmte, und fi e indeffen- jeden Au⸗ 
genblick den Sorgen fur ſein Leben Preis 
gaͤbe. Doch erklärte f fi e ſi ich, ſie wuͤrde viel⸗ 


leicht etwas geneigten ‚gegen ihn ſeyn, wenn 
er 


| 247 
er ſeine indiſche Reiſe ganz einftellen wolle. 
Der arme Mann! er würde eher zehn junge 
Wittwen ausgeſchlagen haben, als dieſe Be⸗ 
dingung eingegangen ſeyn. Er rechnete mit 
Kreide auf dem Tiſche den Verluſt aus, den 
er dadurch leiden wuͤrde, und der ihn hindern 


wuͤrde, ihr Equipage zu halten, ohne welche | 


die eigenſinnige Wittwe gleichfalls keine Luſt 
bezeigte, Madame Meerdyk zu werden. 


Emilie behielt ihn zu Tiſche. Die Freund⸗ 
lichkeit, mit der ſie ihm begegnete, oder der 
Wein, von dem er ein großer Kenner und 
Flebhaber war, bewogen ihn zu glauben, 
daß er doch wol noch uͤber ihre neee. 


triumphiren werde, und daher begieng er tau⸗ 


ſend Laͤcherlichkeiten, fie von der Größe feis 
ner Liebe zu verſi ichern. 


Meine Gegenwart koſtete ihn ie 
ſaure Miene. Er dauerte mich, und ſo woll⸗ 
te ich ihn auf einmal aus ſeiner Ungewißheit 
reißen. Ich trank die Geſundheit der zukuͤnf⸗ 
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tigen Gräfin, und zeigte zugleich auf Emi⸗ 
lien. Seine Verwirrung war ein angenehmes 
Schauſpiel fuͤr uns. Nach vielen geheim⸗ 
nißvollen Mienen und Kopfſchuͤtteln nahm er 
ſo geſchwind als moͤglich ſeinen Abſchied. 
Er wünſchte Emilien, daß ihr ihre Heirath 
nicht gereuen, und ſie nie den Unterfihied 
zwiſchen einem reichen Kaufmanne und einem 
armen Grafen erfahren moͤchte. Die Ver⸗ 
wirrung und das Schrecken, worein wir ihn 
geſetzt hatten, erwarb ihm Verzeihung fuͤr 
dieſe und ähnliche Grobheiten, womit er mich 
vor feinem Abſchiede beehrte. | 


Ich faß am folgenden Morgen voll von 
den ſchmeichelhafteſten Bildern in meinem 
Zimmer, als mir mein Bedienter einen Brief 
an Emilien brachte, die eben zu der Zeit aus⸗ 
gegangen war. Alles, was mit dem Na⸗ 
men meiner Geliebten einige Verbindung hat⸗ 
te, war faͤhig, meine Neugierde zu erwecken. 
Ich betrachtete die Aufſchrift, und erkannte 

die 


| 


] 

| die Hand des Kaufmanns. So ſehr ich auch 
meine Neugierde tadelte, fo konnte ich iht 
doch nicht widerſtehen, den Brief zu oͤfnen. 
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Ich las ihn, und es war ein Gluͤck, daß ich 


— — FPNP“1A1ddñ ?˙ör9¹?è ; ½˙ͤ : TTP P??1n ́˙ʃ , ²—!˙—ö U m ⁰i-m˙üw; é œͤͥaů!r r 


ihn geleſen hatte, ehe ihn Emilie zu ſehen 
bekam. Wie viele Thraͤnen wuͤrde er ihr 
nicht gekoſtet haben! alle Freuden, die ich 
und ſie von unſerer Ltebe hoffen konnten, 
wuͤrden auf einmal verſchwunden ſeyn. Der 
boshafte Kaufmann ſchrieb ihr, die Nach⸗ 
richt von dem Tode ihres vorigen Mannes 
ſey blos eine Erfindung ſeiner eigenen Liebe, 
er wuͤrde unfehlbar noch leben, und folglich 
wuͤrde fein Leben, ihr das Glück, eine Graͤ— 
fin zu ſeyn, ſehr unvollkommen empfinden 


laſſen. Ich ſah dieſen Brief als das nie» 


drigſte Mittel an, das die Rache des Kauf 
manns waͤhlen konnte, feinen Muth zu kuͤh⸗ 


len. Er kannte das zaͤrtliche Andenken, wel⸗ 


ches Emilie noch immer gegen die Aſche ihres 


erſten Gemals hatte, und durfte daher gar 


nicht zweifeln, daß er unſer Buͤndniß dadurch 
2 5 wuͤr⸗ 
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würde trennen können, wenn dieſer ungluͤckli⸗ 


che Brief in die Hände Emiliens gefallen waͤ⸗ 


e. Unfehlbar hatte ſie von ihm die Nach⸗ 
richt erhalten, ihr Gemal ſey in dem Treffen 


geblieben. Es fiel ihm alſo leicht, dieſe 


Nachricht zu wiederrufen, und dadurch mich 


und meine Geliebte tauſend unangenehmen 


Gefuͤhlen auszuſetzen. Ich begab mich nach 
ſeinem Hauſe, ihm wegen ſeiner Bosheit 
Verweiſe zu geben, er war aber bereits abge⸗ 


reiſt, und ich glaubte, es ſen nicht der Muͤ⸗ 


he werth, ihm. nachzueilen. Ich begnuͤgte 
mich alſo damit, den elenden Brief, der zu 


nichts weiter diente, als daß er Emiliens 


Ruhe geſtoͤrt haben wuͤrde, zu unterdruͤcken, 


und es meinem Bedienten auf das ſchaͤrfſte 
zu verbieten, ſich je etwas davon merken zu 


laſſen. 


Endlich erſchien der Log „der zu der Abs f 


reiſe nach meinem Vaterlande feſtgeſetzt war. 
Der Abſchied von Emilien war uͤberaus ruͤh— 


tend. Jeder Augenblick, den ich noch laͤn⸗ 


ger 
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ger verweilte, war ein neuer Genuß fuͤr mich. 
Wir waren beide traurig, und mitten in un⸗ 
erer Traurigkeit ſchmeckten wir die Freude 
zum Voraus, die un ſer wartete, wenn wir 
uns wieder ſehen würden, Wol zehnmal riß 
ich mich aus ihren Armen los, und eilte eben 
ſo vielmal wieder zu ihr zurück „als wenn 
ich noch etwas ſehr wichtiges vergeſſen hätte. 
Und doch war es nichts weiter, als ein Kuß, 
oder ihr noch einmal zu ſagen „wie ſehr ich 
fi e liebe. Endlich begab ich mich auf das. 
Schiff, das meiner wartete, und in weni⸗ 
5 gen Augeübllcken entzog mich der gute Wind, 
den Augen meiner Geliebten. Ich hatte die 
Verabredung mit ihr genommen, ſie ſolle mir, 
ſo bald ſie die Nachricht von mir erhalten 
würde, daß ich einige Ordnung auf meinen 
Gütern getroffen hätte, nachfolgen. Dann. 
wolle ich in der Stille die Vermaͤhlung mit 
ihr vollziehn, und ſie hierauf als meine ‚Ges 
malin Öffentl ich vorſtellen. — 
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Ich erblickte die Kuͤſten meines Vaterlan⸗ 
des ohne die geringſte von den gewoͤhnlichen 
Gefahren, die bei Reifen zu Waſſer gewoͤhn⸗ 
lich ſind. Das Gluͤck ſchien mir auch bei 
den kleinſten Gelegenheiten unterthan zu ſeyn, 
und ich war thoͤricht genug, zu glauben, es 
koͤnnte mir nie wieder ungehorſam werden. 
Mein Freund Worry empfing mich bei dem 
erſten Schritte, da ich ans Land ſtieg, er 
hatte ſchon einige Tage vergeblich auf meine 
Ankunft gehofft. Wir umarmten uns, und 
ſchmeckten nach einer langen Trennung die Wie⸗ 
dervereinigung unſerer Freundſchaft. „Nun 
ſehe ich Sie,“ ſprach er, „doch endlich gluͤck⸗ 
lich, mein lieber Freund, und ich bin es mit 
Ihnen.“ — Kaum war meine Ankunft be⸗ 
kannt, als ich von einer großen Menge ſoge⸗ 
nannter Freunde herzlich bewillkommt wurde. 
Meine Blindheit war aber nicht ſo groß, daß 
ich die Eitelkeit von dem Weihrauch, womit 
mir die Vorſtellung raͤucherte, nicht haͤtte 
einſehn ſollen. Ich wußte, daß alle dieſe 

c Freun⸗ 
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Freunde auf den erſten ungnaͤdigen Blick mei⸗ 
nes Fuͤrſten wieder von mir wegflattern 
wuͤrden. | 

Worry allein theilte mit mir die Freude 
ungeheuchelt uͤber die Genugthuung, die mir 
das Gluͤck für feine ehemalige Härte gab. 
„Sie ſind gluͤcklich!“ ſprach er ganz ernſt⸗ 
haft zu mir! „aber vergeſſen Sie nun auch 

die Pflichten nicht, die Sie Ihrem wahren 

Nuhme ſchuldig find. Würde Ihre Seele 
den Tadel ertragen koͤnnen, Ihr Oheim ſey 

weniger grosmuͤthig als gluͤcklich? Verzeihen 
Sie ihm, und verſchaffen Sie ihm einen 
Theil ſeiner Güter wieder. Ich beleidige 
vielleicht Ihre Grosmuth, wenn ich noch ei- 
nen andern Grund anfuͤhre, der Sie hierzu 

verbindet. Sie haben gegen ſeine Tochter 
mehr Verbindlichkeit, als Sie glauben. Die 
Summen, die Sie von der Güte einer unbe⸗ 
kannten Perſon in Frankreich aus Ihrem 
Vaterlande erhielten, waren von niemand 
anders, als von Carolinen. Eilen Sie, 
und 
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und trocknen Sie die rh dür Perſon, 
1 gegen die Sie ehemals nicht gleichgültig wa⸗ 
. ren, und es vielleicht ni feht 4. nicht 
Mn die 
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Achtzehnter Abſchnitt. 5 


Caroline hielt ſich ſeit dem Ungluͤcke ihres 
Vaters und dem Tode ihrer Mutter, welcher 
eine Folge davon geweſen war, bei einer Ver⸗ 
wandtin einige Meilen ven der Stadt auf. 
Was fuͤr Bewegungen fuͤhlte mein unruhiges 
und unbeſtaͤndiges Herz, da ich hinreiſte, 
um ſie zu ſehn! Ihr Bild war nie ganz 
daraus verbannt worden! — Nun ſah ich 
in der Fantaſte ihre Reize und ſeufzte; ich 
erinnerte mich an Emilien, uͤberzaͤhlte ihre 
Schoͤnheiten und Tugenden auf das genaue⸗ 
ſte, und verglich ſie mit Carolinen. Ach! 
fie waren beide liebens würdig! Das Feuer 
und die Lebhaftigkeit Emiliens, ſo oft ſie nicht 
melancholiſch war, und das ſchmachtende 
Weſen 


— 
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Weſen Carolinens — das ſchwarze Auge 


der erſteren und das blaue der andern — 
Furz alle die verſchiedenen Reize beider Schoͤn⸗ 


heiten ſtellten ſich mir nach der Reihe vor, 


und jeder Neiz entzuͤckte mich. — Ich rief 
mein Herz mit Gewalt zu ſeiner Pflicht zu⸗ 
ruͤck. Rein! Emilien allein gehört meine 
Liebe, nur Freundschaft und Hochachtung 
| 
rief mein Herz, und in dem Augenblicke bes | 
fanden wir uns auf dem Gute der Frau von 


ſchenke ich Carolinen. Trauriges Gefchent! 


1 


| 


Alburg. Caroline erſchrack eben fo über mei⸗ 
ne Ankunft, als ich uͤber den Glanz ihrer 
Schoͤnheit erſtaunte; er war unter der Zeit 


meiner Abweſenheit weit vollkommer gewor⸗ 
den, als da ich ſie verlaſſen hatte. Mitten 
unter der Traurigkeit, die ihr Geſicht um⸗ 
woͤlkte, bemerkte ich einen Blick voll Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Freude, mich wieder zu ſehn, 
der mir verrieth, daß ich ihr nicht gleichguͤl⸗ 
tig geworden war. Welche zauberiſche Ge⸗ 
walt hatte dieſer Blick uͤber mein Herz! er 

ver⸗ 
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erbannte auf einmal aus ihm Emiliens 
ld. Ihre Munterkeit, und ihre oͤftere 
Fraurigkeit, die mich fo oft wechſelsweiſe bei 
jr entzuͤckt hatten, ſchien mir nur ein ſelt⸗ 
unes Gemiſch von Widerſpruͤchen zu ſeyn. 
hr Auge brannte mir von einem gezwunge⸗ 
len Feuer. Mit einem Worte, Emilie war 
aͤßlich, Caroline allein liebenswuͤrdig. Ich 
rannte fuͤr Begierde, es ihr zu ſagen, und 
der Verwirrung meiner Liebe vergaß ich die 
ahre Abſicht meines Beſuchs. Mein Freund 
ar zu guͤtig, mir das Vergnügen zu rau⸗ 
en, ihr ſelbſt die vortheilhafte Nachricht zu 
ntdecken, die ich ihr zu ſagen hatte. Er 
ührte die Frau bon Alburg unter einem ge⸗ 
ickten Vorwande in den Garten, und gab 
ir dadurch Gelegenheit, mich von der Zer⸗ 
treuung, in der er mich ſah, zu erholen. 
ch nutzte die koſtbaren Augenblicke, in denen 
ch mit Carolinen allein war, und mein Herz 
agte ihr Alles, was es fuͤr fie fühlte, Als 
ei in es fagte ihr N nicht ohne heimliches 
R Zit · j 
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Zittern. Mitten unter dem Geſtaͤndniſſe für 
ner Zaͤrtlichkeit erinnerte es ſich, daß es dies 
Geſtaͤndniß faſt in eben der Stunde vor nicht 
gar langer Zeit auch bei Emilien abgelegt 
hatte. Grauſame Erinnerung! Ich warf 
einen Blick auf Carolinen, und vergaß es, 
daß ich ſtrafbar wäre, indem ich ihr alle die 
ehemaligen Freuden unſerer Zaͤrtlichkeit ſchil⸗ 
derte. Wie gern haͤtte ich ihr auch die Verſi⸗ 
cherung gegeben, daß ich nie fuͤr ein ande⸗ 
res Herz als fuͤr das ihrige empfunden haͤtte. 
Allein ich war nicht niedrig genug, es ohne 
Erroͤthen ſagen zu koͤnnen, ich begnuͤgte mich 
damit, daß ich ſie beſchwur, mir nicht ein 
Herz zu rauben, das ehedem ſchon fuͤr mich 
geſchlagen haͤtte. | 

Caroline hoͤrte mich mit Erroͤthen und 
mit niedergeſchlagenem Blicke an. „Die Zei⸗ 
ten,“ antwortete ſie mir, „da ich mir ſchmei⸗ 
cheln durfte, einen Theil von Ihrem Herzen 
zu beſitzen, und da ich ſchwach genug war, 
das meinige nicht, wie ich ſollte, gegen Sie 
zu 


| 
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| zu bertheidigen — dieſe Zeiten ſind nicht mehr. 
Jetzt, da ſie mich, als die Tochter Ihres 
Feindes, haſſen muͤſſen, da ich faſt vor Ih⸗ 
nen erroͤthen muß, da das Ungluͤck meines 
Vaters meine Thraͤnen von mir fordert, jetzt 
iſt es Ihnen weder erlaubt, mir von Liebe 
vorzuſagen, noch mir, es anzuhoͤren. Ich 
beſtrafe mein Herz, wenn es heimlich wuͤnſcht, 
daß Sie noch einige Zaͤrtlichkeit für mich Das 
ben möchten, ob ich fie gleich blos zum Vor⸗ 
theile meiner Pflicht nutzen wuͤrde. Ja, 
bei dieſer Zaͤrtlichkeit wurde ich Sie beſchwoͤ⸗ 
ren, fuhr ſie fort, meinen Vater nicht un⸗ 
gluͤcklich zu machen“ — — Verzeihen 
Sie, ſchoͤne Caroline, unterbrach ich fie, 
der Heftigkeit meiner Liebe dieſe koſtbaren 
Thraͤnen, - die: Sie vergießen, und die ich 
haͤtte verhindern koͤnnen. Ich uͤberreichte ihr 
die Erlaubniß des Fuͤrſten, ihrem Vater ei⸗ 
nen Theil der Guͤter, die auf mich gefallen 
waren, zu ſchenken. Wie ſchoͤn war fie in 
der Verwirrung! ich las in ihrem Auge Dank⸗ 
R 2 barkeit 
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barkeit und Zaͤrtlichkeit. Caroline liebte 
mich noch, wie ehedem, und dieſe Entdeckung | 


war mir eben ſo angenehm, als Io gefährlich 


für mich war. 1 7 A 


Ich verließ Carolinen mit allen Schwach⸗ 5 


heiten eines ungluͤcklichen Liebhabers; Emi⸗ 
liens Bild war nur noch ſchwach in meine 
Seele eingepraͤgt. Dies Bild, an das ich 
mich zuvor mit Entzuͤcken und mit der Empfin⸗ a 
dung meines nahen Gluͤcks erinnert hatte, 
erſchien mir jetzt, mich zu beſtrafen „und | 
mich traurig zu machen. Ich fuͤhlte das | 
Unrecht, das ich Emilien anthat, ich ließ ihe 


ren Reizen einige Gerechtigkeit wiederfahren, 


ich beſchloß ſogar, wider meine Neigung zu 


kaͤmpfen; aber ich unterließ, wie die meiſten 


Menſchen zu thun pflegen, was ich beſchloſ⸗ 
ſen hatte. Mit Zittern dachte ich daran, 


daß Carolinen meine naͤhere Verbindung mit 


ihr bekannt werden koͤnnte. Ueberdem kannte | 
ich Emiliens Liebe zu mir. Was wird aus 


” werden, wenn ſie mich als den undank⸗ 


barſten 


— 


| 
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barſten Menſchen kennen lernen wird? Ich 


war es, der ſie in ihren Thraͤnen, aus denen 


ſie ſich eine Pflicht machte, geſtoͤrt hatte, 
ich hatte fie bewogen, einen Gatten, der 


unfehlbar beſſer war als ich, zu vergeſſen. 


Nun vergaß ich ſie ſelbſt! Bald verwuͤnſch⸗ 
te ich den Tag, da ihre Reize zuerſt über 


mein Herz geſiegt hatten, bald bereuete ich 
den Augenblick, da ich Carolinen wieder gefen 
hen, und ihr Bild in mir erneuert batte. 
Welch ein trauriger Kampfplatz von Liebe 
und Ehre war mein Herz! Die letztere ſtritt 
fuͤr Emilien, aber die erſtere ſiegte fuͤr Caro⸗ 
linen. Jetzt empfand ich zum erſtenmale, 


wie man auch in dem. größten Ueberffuſſe des. 


Gluͤcks elend ſeyn koͤnnte, und bei allen mei⸗ 
nen Leiden entbehrte ich noch den Troſt der 
Ungluͤcklichen, fie keinem Freunde klagen zu 


koͤnnen, denn ich hatte ſogar gegen Worrn 


meine Verbindung mit Emilien verſchwiegen, 
um ſeinen Tadel zu vermeiden. 


R Bald 
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Bald endigte ſich die Kataſtrophe, und 
dies war ein Gluͤck fuͤr mich, denn ich wuͤrde 
unmoͤglich lange die Spannung haben aus- 
halten koͤnnen. Der Fuͤrſt, der auf alle 
Weiſe mein Gluͤck beabſichtigte, war von den 
ehemaligen Verhaͤltniſſen zwiſchen mir und 
Carolinen unterrichtet, und unterbrach mich 
einſt ploͤtzlich durch die Frage: „ob ich ſie 
noch liebe?“ Seine Frage ſetzte mich in 

Verwirrung. Was ſollte ich antworten? 
Meine Augen würden meine Verraͤther ges 
worden ſeyn, wenn ich die Wahrheit haͤtte 
verbergen wollen. Ich geſtand ihm die Ge⸗ 
fühle meines Herzens. „Ich will Sie gluͤck⸗ 
lich machen!“ ſprach er ſehr gnaͤdig; em⸗ 
pfangen Sie ſie zu Ihrer Gemalin von mir. 
Ich wuͤnſche eine voͤllige Verſoͤhnung zwiſchen 
Ihnen und Ihrem Oheim, und ich glaube, 
daß dieſe Verbindung das beſte Mittel hiezu 
ſeyn wird. | 

Ich wurde von Carolinen geliebt; allein 
fie überließ den entſcheidenden Ausſpruch ihrem 

Vater. 
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Vater. Freilich wurde es ihm ſchwer, feine | 
Tochter dem Feinde, den er am aͤrgſten haß⸗ 
te, zu geben, ſein Geiz und ſein Haß ſtritten 


heftig gegen einander; doch gab er ſeine Ein⸗ 


willigung. Der Fuͤrſt ſelbſt ſetzte einen Tag | 
feſt, an dem die Verlobung in ſeiner Gegen⸗ | 


wart vollzogen werden ſollte. Wie lange 
ſchien er nicht zu verziehen, dieſer gluͤckliche 
Tag! Sch füllte die Zwiſchenzeit damit aus, 


daß ich ſie bei meiner Geliebten zubrachte. 


Aber, welche Martern quaͤlten mich? Der 


Augenblick war da, wo ich entweder die lie⸗ 
bens wuͤrdige Emilie, die mich ſo zaͤrtlich 
liebte, oder mich ſelbſt ungluͤcklich machen 
ſollte. Meine Fantaſte erſann eine ſophiſtiſche 
Aus flucht, die ihr gelang, fo wenig auch 
mein Berftand dabei gewann. Es fehlten 
mir nur noch einige Gruͤnde, die Vorwuͤrfe 


meines Herzens zu unterdruͤcken, es erinnerte 


mich unaufhoͤrlich an meine Graufamkeit ge 
gen Emilien. — Ich hatte noch den Brief, 


n von Meerdyk aufgefangen hatte, in 


R 4 Haͤn⸗ 
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Händen, und duft mich nur deſſaben bale. 
nen, um Emiliens Vermuthung zu erregen, 
daß ihr erſter Gatte noch am Leben ſey. Die 


Zaͤrtlichkeit, die ſie gegen ſein Andenken un⸗ 


terhielt „ließ mich hoffen, daß fie ſodann 


‚alle Verbindung mit mir aufheben, und ihre 


Rechte an Carolinen abtreten wuͤrde. Wer 
weiß, zweifelte ich, ob Emiliens Gemal 


nicht noch wirklich lebt, wie ſuͤndlich wuͤrde 


es von mir ſeyn, ihm ſeine Gattin zu rau⸗ 


ben! — So tugendhaft wurde ich auf eins 


mal, da es darauf ankam, eine Untreue zu 


begehn. Ich ſiegte endlich uͤber alle Ein⸗ 
wuͤrfe, welche mir Ehre, Tugend und Liebe, 


zum Vortheile dieſer ungluͤcklich Verlaſſenen 


in den Weg legten. Ich flog zu Carolinen, 


um ſie meiner innigſten Liebe zu verſichern, 


da ſich Emilie vielleicht in eben der Stunde 


mit den Vorſtellungen von meiner Liebe und 


den Freuden unſerer Wiedervereinigung unter⸗ 


Doch 


2 
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Doch ich irrte mich! — Emiliens Gat⸗ 


te war wirklich nicht todt, und Meerdyk 


hatte ihr, um ſich zu raͤchen, die augenſchein⸗ 
lichſten Beweife von feiner Exiſtenz uͤberrei— 


chen laſſen. Emiliens Gefuͤhle fuͤr mich loͤſ⸗ 


ten ſich in die der Freundſchaft auf. Sie 


ſchrieb mir nicht zaͤrtlich, aber herzlich, wie 


ſie nun wuͤnſchen muͤßte, daß irgend ein an⸗ 
deres weibliches Weſen den Pfad meines Le 
bens mit Roſen beſtreuen moͤchte, indem ſie 


es nicht koͤnnte. — 


So wurden meine Wuͤnſche gekroͤnt, und 


ich durfte frei von Gewiſſens vorwuͤrfen Caro— 
linen die Meinige nennen. Weder die Wuͤn⸗ 
ſche meines Fuͤrſten, noch der Spott der Tho⸗ 


ren aͤnderte meinen Vorſatz, in der Einſam⸗ 
keit und in meinem eignen Herzen das wahre 
Gluͤck des Lebens zu finden. Ich floh mit 
meiner Gattin in die Arme des redlichen 
Worry's und. meines treuen Falbe, der ſich 


von der Verbindlichkeit gegen ſeinen Zoͤgling 
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frei gemacht hatte, um von einem romantiſch 
gelegenen Landgute auf die laͤrmende Welt | 
gelaſſen hinab zu ſehn. Fern von den Ver⸗ 
wuͤnſchungen des Reides und dem noch ges | 
faͤhrlichern Lobe der Schmeichler fand ich end» | 
lich die Ruhe, die ich in fo verſchiedenen Las 
gen mein ganzes Leben hindurch vergeblich 
ſuchte. Ich Thor! warum mußte ich dieſe 
Ruhe erſt durch eine unzaͤhlige Menge von 
Verdruß erkaufen? Nun erſt fange ich an 
zu leben, nachdem die groͤßte Haͤlfte meiner 
Tage dahin iſt. Jetzt empfinde ich, daß 
Liebe und Freundſchaft die einzigen Quellen 
ſind, woraus der Menſch ſein wahres Gluͤck 
zu ſchoͤpfen hat. Blos von meiner Zufrieden⸗ 
heit begleitet, gehe ich jetzt weit froͤhlicher 
und in meinen Augen weit ſtolzer einher, als 
damals, da ſelbſt meine Fehler zu dem Ran⸗ 
ge der Tugend erhoben wurden. Meine Tage 
ſind den Pflichten der Menſchenliebe, der 
Freundſchaft und der tugendhaften Liebe ge⸗ 
widmet. Nie von den Seufzern des Belei⸗ 

digten 


— 


267 


bdigten beſchwert, und nicht ſelten von dem 
Danke des Nothleidenden geſegnet, fließt 
einer nach dem andern ruhig dahin. Nichts 
entweiht fie, als die Erinnerung an meine 
ehemaligen Schwachheiten. Wie theuer 
wuͤrde ich nicht das Gluͤck erkaufen, ſie nicht 
begangen zu haben! O Juͤngling! höre 
die Stimme Deines Freundes! ſei tugend⸗ 
haft, wenn Du als Greis gluͤcklich zu ſeyn 
wuͤnſcheſt. 
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